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			12. Februar 1998

			Es war kein schöner Tag, um zu Grabe getragen zu werden, aber die meisten können sich das ja nicht aussuchen.

			Die ganze Woche war es frostig. Weiß der Teufel, wie es die Gemeindearbeiter geschafft hatten, das Loch in den Boden zu graben.

			Sein Vater lag oben in der Aussegnungshalle, kalt. Sein gutes Herz hatte aufgehört zu schlagen.

			Einfach so.

			Oder doch nicht einfach so.

			Es gab welche, die daran nicht ganz unschuldig waren.

			Und nun waren gerade sie gekommen, um ihn zu verabschieden.

			Geheuchelte Trauer.

			Nachdem die ganze Trauergemeinde schweigsam den Weg von der Kirche hinauf zu den Gräbern gegangen war, die Litanei mit Maria voll der Gnade hatte er sich verbeten, sammelten sich nun alle um ihre eigenen Verstorbenen, während er, seine Mutter, sein Halbbruder und der Bruder seines Vaters sich zu der ausgehobenen Grabstelle aufmachten.

			Dort standen sie nun.

			Die heimische Blaskapelle stimmte einen Trauermarsch an.

			»Ja, tut nur so, als würdet ihr trauern.«

			In seinen Gedanken war da mehr als Trauer, ein Hass, eine Wut.

			Der Sarg wurde nun von sechs Leuten des Fußballvereins herangetragen.

			Des Fußballvereins, dessen Vorstand sein Vater jahrelang gewesen war, von allen vergessen, denn Anerkennung bekommen nur die Verstorbenen.

			Ein paar einsame Worte des Pfarrers erzählten aus dem langen, ereignisreichen Leben des Toten, bis alles inhaltlich in den allgemeinen kirchlichen Riten unterging. 

			Langsam wurde der Sarg in das Grab gelassen.

			Für ewig würde er nun dort unten sein.

			Zumindest so lange, wie jemand die Friedhofsgebühren bezahlte.

			Ein paar Blumen, etwas Erde.

			Als die ersten Trauernden die Angehörigen erreichten, um ihnen Beileid zu wünschen, drehte er sich abrupt um und lief davon.

			Er schaute sich nicht um.
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			Samstag 9. August 2008

			Die müssten das doch merken.

			Als normal denkender Mensch merkt man doch, wenn man nicht erwünscht ist. Wenn man den Bogen überspannt hat.

			Die merken nix.

			Die kommen immer noch.

			Denen ist nichts peinlich.

			Sollte ich vielleicht doch das Schild malen, auf dem steht: »Kein schönes Zuhause? Nerven Sie doch einfach Ihren Nachbarn.«

			Ich weiß es nicht.

			Es wäre womöglich vergebliche Liebesmüh.

			Eigentlich wohne ich in einer recht übersichtlichen Gegend, die Nachbarn sind nett, zumindest auf den ersten Blick.

			Naja, so mancher hat so seine Macken, ich nehme mich da nicht aus.

			So hat sich mein gewisser Nachbar nach einiger Zeit wieder einen Hund angeschafft. Einen Golden Retriever.

			Sein letzter Hund war zum Glück überfahren worden. Ein elender Kläffer.  Der hat die ganze Gegend unterhalten, sobald auch nur jemand ansatzweise die Straße herunterlief.

			Der neue hat den gleichen beschissenen Namen wie der alte. Jonny. Wer nennt seinen Hund schon Jonny? Augenscheinlich ein Idiot.

			Von seinen fünf Katzen will ich hier gar nicht reden.

			Der hat gar keine Zeit für das Vieh. Zum Kacken kommt der Hund immer zu mir.

			Pinkelt die Wäschespinne an und was sonst noch so rumsteht.

			Der Hund von Konrad, meinem Nachbarn.

			Er hat eine Lebensgefährtin, ich nenne sie hier mal spaßeshalber Hartz IV. Sie macht und tut nichts, also zumindest nichts, von dem ich wüsste, lungert immer in der Gegend rum und besucht mich, sobald ich auch nur ansatzweise auftauche.

			Als ob das noch nicht genug wäre, hat Hartz IV, also Maria Sonstwie, oder wie sie eigentlich heißt, noch einen halben Hund mit in die Partnerschaft gebracht.

			Nur halb, weil ihr der gar nicht gehört, der Hund. Der soll ihrer Ex-Chefin gehören, bei der sie anno dazumal geputzt hätte, und sie würde nun für Geld stundenweise auf den Hund aufpassen. 

			Wer soll das glauben?

			Ich sehe den Hund ständig bei ihr. Spart man so Hundesteuer?

			Ich habe keine Ahnung, und es würde mich auch nicht interessieren, wenn die Köter nicht permanent in meinem Grundstück anwesend wären.

			Hundeleine? Fehlanzeige! Die Hunde dürfen sich bei ihr frei bewegen, weil das ihrer Natur entspräche. Der Natur der Hunde.

			Reicht es denn nicht, dass sie sich selbst, zusammen mit Konrad, jeden Tag zum Kaffee einlädt?  Muss sie da noch die Viecher mitschleppen?

			Wäre ich nur nie hierher gezogen, in dieses kleine Kaff in Franken. In das kleine Sandsteinhaus, mit dem kleinen lustigen Garten, leider ohne Zaun.

			Anfangs fand ich es noch ganz originell hier, war auch froh, Anschluss gefunden zu haben, doch mittlerweile sehe ich die beiden öfter als meine Schwester.

			Maria scheint direkt darauf zu warten, dass ich endlich die Bühne betrete. Sie lauert hinter irgendeiner Ecke und kommt dann wie zufällig herüber. Es ist fast wie ein Ritual.

			»Na, endlich Feierabend?«

			So eine blöde Frage. Ich schweige sie an und beginne, meine Einkäufe aus dem Auto auszuladen.

			Maria fragt nicht, ob sie helfen kann, sie registriert anscheinend nicht, dass da Taschen sind, die in meine Wohnung müssen. Stattdessen stellt sie sich direkt vor mich.

			»War wohl ein harter Tag? Eine Hitze heute«, fragt sie, ohne eine Antwort zu erwarten.

			Ich laufe voll bepackt um sie herum und dann schnurstracks auf meine Eingangstür zu. Da erscheinen schon die beiden Hunde. Der eine trampelt auf mein Blumenbeet und pinkelt an meinen Rosenstock, der andere läuft auf mein Kräuterbeet zu.

			Es wird Zeit, sich verbal zu melden.

			»Die Hunde! Das hier ist ein Nutzgarten!«

			»Nun hab dich mal nicht so!«, sie geht gleich zum Angriff über. »Der markiert doch nur sein Revier!«

			»Sein Revier? Ist das sein Revier?«

			»Das ist ein Hund. Woher soll der das wissen? Wo er doch so oft hier ist!«

			Mir fehlt die Energie mich noch weiter mit ihr auseinanderzusetzen, außerdem werden meine Taschen immer schwerer.

			»Das ist allerdings ein Problem!«, entgegne ich nur. »Dein Problem!«

			Eigentlich wäre nun für sie die Gelegenheit gewesen, sich zu verabschieden.

			Ich stelle eine Tasche vor der Haustür ab und suche in der Hosentasche nach meinem Schlüssel.

			Sie lächelt mich an.

			»Du brauchst doch bestimmt jetzt auch einen Kaffee?«

			»Mit Sicherheit!«

			Die falsche Antwort. Es wird mir gleich bewusst, nachdem der letzte Laut meinen Mund verlassen hat. Sie fasst das als Einladung auf.

			Als ich den Schlüssel im Schloss herumdrehe zwängt sie sich an mir vorbei in meine Wohnung.

			»Der Konrad kommt übrigens auch gleich!«

			Als ich meine zweite Einkaufstasche aufnehme, ist auch schon der erste Hund an mir vorbeigehuscht. Ich mache eine schnelle Drehung, und bevor der zweite Köter reagieren kann, habe ich ihm schon die Tür vor der Schnauze zugeknallt. Endlich ein Erfolgserlebnis.

			Hartz IV ist inzwischen in mein Wohnzimmer eingedrungen, hat sich auf mein Sofa gefläzt und den Fernseher eingeschalten. Anscheinend ist sie hier zu Hause.

			Der Hund wälzt sich auf meinem neuen Teppichboden.

			Nachdem ich meine Einkäufe im Kühlschrank und sonst wo verstaut habe, bin ich nun dazu gekommen, einen Kaffee aufzustellen.

			Es klingelt an der Tür.

			Maria macht keine Anstalten sich zu erheben.

			Da ich keinen Besuch erwarte, außer dem angekündigten, reagiere auch ich nicht.

			In aller Seelenruhe trage ich eine Tasse, Milch und Zucker in den Wohnbereich, wo es sich der Hund auf meinem Sessel bequem gemacht hat.

			»Es hat doch geklingelt, oder?«

			Maria schaut gespannt auf den Bildschirm, auf dem eine Talkshow läuft.

			»Ich erwarte niemanden.«

			»Der Konrad braucht aber doch seinen Kaffee.«

			Wie fürsorglich sie doch mit meinen Ressourcen umgeht.

			»Ist das vielleicht mein Problem?«

			Ich scheuche den Hund von meinem Sessel, platziere meine Tasse davor und mache mich auf den Weg, den durchgelaufenen Kaffee zu holen.

			In einer Schnelligkeit, die ich ihr gar nicht zugetraut habe, springt Hartz IV plötzlich auf, ist in Nullkommanix an der Haustüre und öffnet diese.

			Doch vor der Tür liegt ja noch etwas auf der Lauer: ein vierbeiniges Monster, welches nun schwanzwedelnd das andere Monster begrüßt, um dann zu seinem Köterkumpel zu laufen.

			Und Konrad kommt natürlich auch noch.

			»Kaffee fertig?«

			Es war keine Frage im eigentlichen Sinn, eher eine Bestellung.

			Da mein Sessel, als ich mit dem Kaffee zurückkehre, nun von einem Zweibeiner belegt ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als weiteres Geschirr zu holen, damit auch ich endlich meinen Feierabendkaffee bekomme.

			»Setz dich doch!«

			Nett! Man bietet mir in meiner eigenen Wohnung einen Platz an.

			Ich setze mich neben Maria, während Konrad sich ungeniert an der Kaffeekanne bedient.

			»‘n paar Kekse wär‘n nich‘ schlecht!«

			Konrad grinst mich an. Nicht verlegen, das hätte nicht zu ihm gepasst, eher diese Art ›du wirst doch wohl Kekse zu Hause haben!‹

			»Hättest ja welche mitbringen können!«, entgegne ich barsch und hätte am liebsten noch »du Armleuchter«, »Idiot« oder etwas in der Art hinzugefügt. Da meldet sich wieder Hartz IV zu Wort.

			»Konnte der doch nicht. Der hat doch bis grad eben gearbeitet. Wo soll denn der arme Konrad Kekse einkaufen geh‘n?«

			Und sie? Sie, die den ganzen Tag zu Hause hockt?

			Ich weiß nicht warum, aber schon wieder verkneife ich mir eine Entgegnung, stehe einfach nur wortlos auf und hole eine Billigpackung Spritzgebäck.

			Er sagt nicht einmal »Danke«, reißt die Packung auf und beginnt, die Kekse regelrecht zu verschlingen.

			Bin ich wirklich schon so vereinsamt, dass ich auf solche Gesellschaft Wert lege?

			Ich habe ihnen natürlich nicht erzählt, dass ich bei der Polizei bin. Mordkommission.

			Die müssen nicht alles wissen.

			Halten mich für eine einsame, spröde Mitdreißigerin. Sexuell verhärmt.

			Ich nippe an meiner Tasse.

			Jetzt noch zwei Bekannte, zwei Hunde und eine Talkshow weniger und es ginge mir schon fast wieder gut.
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			Gegen Abend

			Ein Geräusch nur. Ein Klappern. Dann war es wieder still.

			Peter Schmidt stand förmlich im Bett. Die rote Leuchtziffer auf seinem Digitalwecker sagte ihm, dass es 1 Uhr 22 war.

			»Was zum Teufel«, dachte er noch.

			Aber es war irgendwie zu früh zum Aufstehen, und er hatte am morgigen Dienstag einige Termine, musste also ausgeschlafen sein.

			Es war kein Geräusch mehr auszumachen.

			Peter seufzte und legte sich wieder auf die Seite. Ein ruhiges Atmen kam von der anderen Seite herüber. Sie hatte nichts bemerkt. Komisch. Sonst beschwerte sie sich allenthalben über sein Geschnarche, aber nun lag sie im Tiefschlaf neben ihm.

			Er berührte ihre Hand, schloss die Augen und versuchte krampfhaft, wieder einzuschlafen, was ihm aber nicht gelingen wollte.

			Angespannt lauschte er auch weiterhin in die Nacht hinein. Nichts! Aber da war doch etwas gewesen? Er war nicht schreckhaft, weiß Gott nicht. Warum hätte er sich ein Geräusch einbilden sollen.

			Es half nichts. Um Schlaf zu finden, musste er sich aus dem Bett schälen und zumindest aus dem Fenster schauen.

			Vorsichtig stand er auf und bewegte sich dann leise Richtung Fenster.

			Eine Straßenlaterne leuchtete die Straße aus, doch es war nichts zu erkennen. Kein Mensch war um diese Zeit noch unterwegs, kein Auto.

			Fast glaubte er eine Bewegung ausmachen zu können! Er konzentrierte sich, kniff die Augen zusammen und starrte in die Nacht hinaus.

			Oder war es nur der Wind in den Bäumen!?

			Eine der großen Plastikmülltonnen war umgefallen, und ein Teil des Inhalts hatte sich über den Bürgersteig ergossen.  Letzte Zeit waren immer mehr Wildtiere in die Innenstadt gelangt.

			Wenn man den Pressemeldungen glauben durfte, machten neuerdings ganze Horden von Wildschweinen und Füchsen Schweinfurt unsicher. Und diese Waschbären, die ja bekanntlich ursprünglich wie die Kartoffel nur in Nordamerika heimisch waren, konnten ihre Pfoten nicht von den Mülltonnen lassen. Zu verlockend waren die Gerüche, die der Wohlstand den Kreaturen der Nacht übrig ließ.

			Konzentration und Anspannung ließen langsam nach. Nein, es lohnte wohl doch nicht, der Sache weiter nachzugehen.

			Ein Schatten löste sich vom Stamm des Baumes und blieb dann im Halbschatten stehen. Schemenhaft war jemand auszumachen, eine Pudelmütze auf dem Kopf, dunkel gekleidet, ein schimmerndes, wehendes Etwas in der rechten Hand haltend. Wohl eine weiße Plastiktüte.

			Die Gestalt hob die Mülltonne auf und begann, in aller Ruhe den Müll wieder einzuräumen. Nun, ordentlich schien sie zumindest zu sein. Somit schien klar zu sein, dass es sich hier keinesfalls um einen Mann handeln konnte! Ein Mann hätte alles liegen und stehen lassen, außerdem hätte er um diese Zeit in dieser Stadt einen Alkoholpegel von mindestens 1,2 Promille gehabt. Andererseits war ja immer noch nicht klar, was diese Person um diese Zeit in dieser Gegend zu schaffen hatte. Gab es etwas in der Tonne zu finden? Oder war Sie eventuell zufällig, durch irgendetwas abgelenkt, gegen die Tonne gelaufen?

			Peter gähnte aufreizend. Kein Mörder war unterwegs. Niemand wurde vergewaltigt. Nur eine umgefallene Mülltonne, die zudem noch wieder eingeräumt wurde.

			Er schlich zu seiner Seite des Bettes zurück und deckte sich zu.  Von den Füßen her kam ein unangenehmes kaltes Gefühl, das sich über den ganzen Körper ausbreitete. Er wickelte seine Füße in die Decke ein, und eine kleine Besserung trat ein.

			Hätte er hinausgehen sollen?

			Er war ein Grübler!

			Wahrscheinlich würde er sich noch tagelang im Kopf mit diesem Problem »was wäre wenn« beschäftigen.

			Langsam wurde es wieder wärmer.

			Er döste langsam auf dem Rücken liegend ein.
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			Montag 11. August 2008

			»Dorothea Hetzel, Hauptkommissarin!« Ich zeige dem Beamten in Uniform meinen Ausweis, er lächelt mich an.

			»Gehen Sie bitte die Treppe hinauf, geradeaus, die zweite Türe rechts. Die Spurensicherung ist schon da.«

			Die geräumige Villa macht einen aufgeräumten Eindruck. Alles scheint an seinem Platz zu stehen.

			Während ich die Treppenstufen ersteige, gleitet mein Blick über die untere Etage. Auf dem Rückweg werde ich das Ganze wohl noch etwas näher betrachten.

			Das besagte Zimmer ist nicht schwer zu finden, so geschäftig bewegen sich die Beamten durch den Raum.

			Ein Toter liegt rückwärtig in der Mitte des Raumes. Seine Arme und Beine sind seitwärts ausgebreitet, sein Oberkörper ist unbekleidet.

			Jemand macht Fotos von der Leiche und lässt sie in grellen Blitzen aufleuchten.

			Es kommt mir vor, als würde ich geblendet. Den Grund für diesen Effekt erkenne ich beim Näherkommen.

			In seiner Brust und im Bauchbereich stecken mehrere Gegenstände, ein abgebrochener Flaschenhals, ein großes Stück eines Spiegels, ein Schraubenzieher.

			»Kein schöner Anblick!«, meint Dr. Beer und schaut mich dabei freundlich an.

			»Wirklich nicht!«, erwidere ich.

			»Ich nehme an, er wurde erstochen.«

			Er lächelt über seinen eigenen Scherz hinweg.

			»Sieh mal einer an. Herr Dr. Beer, Sie sind doch immer für eine Überraschung gut. Da wäre ich ja nicht im Traum darauf gekommen.«

			Ohne weiter auf meine Frotzeleien zu achten, fährt er in seiner Rede fort.

			»Nach dem Blut auf dem Boden zu urteilen, befinden wir uns hier direkt am Tatort, Näheres kann ich Ihnen natürlich erst nach der Autopsie sagen.«

			Was man bei den Ermittlungen meist nicht hatte, war Zeit. Zeit, die man in diesem Fall unbedingt brauchte, da die Gerichtsmedizin in Würzburg beheimatet war. Nicht wie in diesen Kriminalfilmen, wo man ein Stockwerk nach unten geht und dort den Gerichtsmediziner bei einem Kaffee antrifft, und der einem dann, weil ihm langweilig ist, auch noch bei den Ermittlungen hilft.

			»Todeszeitpunkt?«

			»Nun heute ist Montag, in der Nacht zwischen Samstag und Sonntag ist wahrscheinlich, Näheres....«

			»Nach der Autopsie, ich weiß!«

			Ich schaue mich ein bisschen im Raum um. Es scheint ein Arbeitszimmer zu sein. Ein Computer unter dem Fenster, ein kleiner Beistelltisch und darauf verschiedene unterschiedliche Gegenstände. Zum Teil erheblich beschädigt, so als wären sie aus dem Müll herausgezogen worden.

			Die sterblichen Überreste werden von zwei Männern in weißen Overalls in einen grauen Sarg gehoben, der nun von beiden Richtung Tür getragen wird. Dr. Beer schließt sich ihnen an.

			»Wir melden uns, wenn wir was Neues haben.«

			»Ja, dann bis bald!«

			Ich schaue ihnen noch nach, bis sie über den Treppenabsatz verschwinden, dann blicke ich wieder in den Raum, in dem noch die Spurensicherung arbeitet. Der Tote hat einen hässlichen Fleck hinterlassen, und die Beamten bemühen sich sichtlich, beim Eintüten der Beweisstücke nicht auf diesen zu treten.

			Mit Blick auf den Beistelltisch spreche ich einen der Männer an.

			»Finden Sie es nicht seltsam, dass jemand diesen ganzen Müll so präsentiert?«

			»Irgendwie schon. Es sieht fast so aus, als habe jemand diese ganzen Sachen mitgebracht.«

			»Sie meinen?«

			»Wenn man zu viele Spuren findet, muss das nicht unbedingt von Vorteil sein.«

			»Da haben Sie allerdings Recht, Herr......«

			»Kommissar Karl.«

			»Karl?«

			»Schauen Sie nicht so. Karl ist mein Nachnahme. Thomas Karl.«

			»Dorothea Hetzel, Hauptkommissarin.«

			»Ich weiß!«

			Irgendwie ist es immer peinlich, wenn jeder einen kennt und man selbst anscheinend an vielen Menschen unbewusst vorbeisieht. Vielleicht liegt es aber einfach nur daran, dass die Kollegen in ihren einheitlichen Uniformen für mich nicht mehr als Einzelpersonen wahrgenommen werden, mir einer wie der andere erscheint.

			Ich lächle verlegen.

			»Sie sind mir bisher nicht aufgefallen.«

			»Nun. Was nicht ist, kann ja noch werden.«

			Was nicht ist, kann noch werden? Sind wir hier in einem dieser billigen Groschenheftkrimis, in denen der Ermittler immer mindestens eine Geliebte oder einen Liebhaber abbekommt?

			Ich bin nicht unbedingt in Stimmung und lenke die Unterhaltung wieder auf das Wesentliche.

			»Die Identität des Toten, ist die bekannt?«

			»So wie es aussieht, handelt es sich bei dem Toten um Herrn Dieter Hagel, den Geschäftsführer einer Personal-Leasing-Agentur.«

			»War sonst noch jemand im Hause?«

			»Sonst? Niemand.«

			»Und wer hat dann... ?«

			»Ach so, ja. Seine Sekretärin hat ihn gefunden. Er war am Morgen nicht zur Arbeit erschienen.«

			»Und... ?«

			»Sie ist wieder in die Firma zurück. Sie hat gemeint, die Arbeit würde sie etwas ablenken.«

			»Und die ist...?«

			»Die befindet sich in diesem großen hässlichen Tiefgaragenkomplex, nahe der Schweinfurter Innenstadt. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen den Weg zeigen.«

			»Nein danke, nicht nötig«, füge ich knapp hinzu.

			Zeit das Gespräch abzubrechen und zum allgemeinen Tagesablauf überzugehen.

			»Sie kommen ja hier alleine zurecht...«

			»Wenn es denn sein muss«, antwortet er etwas enttäuscht, »dabei wollte ich Ihnen nur...«

			»Und jetzt lassen Sie mich meine Arbeit machen.« Ich spüre das Augenpaar in meinem Rücken, als ich die Treppe nach unten steige und vermeide es bewusst, mich noch einmal umzudrehen. 

			Wie schon geplant, sehe ich mich unten noch ein wenig um. Dass diese Wohnungen von Leuten mit Geld immer so kalt wirken, weiß getüncht, die Möbelstücke zumeist in Schwarz, Silber und Glas gehalten, so unpersönlich, wie eine Bahnhofshalle. Ein kleines unscheinbares Regal zieht mich magisch an. Ein paar Bücher, versilberte Kerzenleuchter und eine Porzellanfigur. Eine Kugelstoßerin, den einen Arm am Kinn, den anderen nach hinten weggespreizt, alles in Gold und Porzellanweiß gehalten. Der hintere Arm weist zwei Bruchstellen auf. Eine leichte Staubschicht zeigt an, dass zwischen den Kerzenleuchtern noch ein weiterer Gegenstand mit einem ovalen Fuß gestanden haben muss.

			Ich drehe mich um und sehe auf dem Glastisch bei dem schwarzen Ledersofa Autoschlüssel, Geldbeutel, Ausweispapiere und ein kleines Notizbuch. Ich schlage die aktuellen Seiten auf. Am Todestag hatte er augenscheinlich Termine mit einem Herrn Adalbert Hofmann, einer Kerstin Stelzer, sowie einem Herrn Z. Es würde später genug Zeit sein, die Befragungen durchzuführen, eventuell die Alibis der Personen zu überprüfen.

			Ich mache mir so meine Gedanken. Dieter Hagel kommt von der Arbeit nach Hause, er legt seinen Kram hier ab, weil er das immer so tut, vielleicht weil er nach oben zum Duschen will, andere Kleidung anziehen und es vermeiden will, dass diese Sachen in der Wäsche landen. Aber er kommt nicht zum Duschen. Da keine Einbruchspuren vorliegen, muss er seinen Mörder hereingelassen haben, und er muss ihm persönlich bekannt gewesen sein. Warum sonst hätte er ihn in sein Arbeitszimmer geführt?

			Ich widerstehe dem Drang das Notizbuch einzustecken und rufe stattdessen nach oben.

			»Herr Karl?«

			»Oh, Sie sind ja noch da.«

			»Aber nicht mehr lange. Könnten Sie bitte veranlassen, dass dieses Notizbuch sowie die Papiere hier nach der Untersuchung sobald wie möglich auf meinem Schreibtisch landen?«

			»Kein Problem.«

			»Also dann, bis bald.«

			»Bis bald.«

			Ich verlasse das Anwesen durch die Eingangstür und setze mich in meinen Wagen.

			Eigentlich müssten nun die Nachbarn befragt, die Firma aufgesucht und weiter nachgeforscht werden. Ob da Beziehungen, Verwandtschaften und sonstiges vorhanden wären.

			Eigentlich hätte auch mein Assistent Oberkommissar Kaspar Dinkel auftauchen müssen. Diese Nervensäge auf zwei Beinen.

			Auf meinen Anruf bei der Zentrale erklärt man mir, er hätte sich heute krankschreiben lassen. Hexenschuss. Man hätte versucht, mich auf dem Handy zu erreichen. Wütend unterbreche ich das Gespräch. Immer bleibt alles an mir hängen.

			Ich hole mein Handy aus der Tasche, und es ist wirklich aus. Ich habe mal wieder vergessen, den Akku aufzuladen.  Wie peinlich.

			Um nicht gleich wieder in die Dienststelle zurück zu müssen, beschließe ich, noch einen kleinen Rundgang zu machen und ein paar Anwohner zu befragen. Als ich wieder aus dem Wagen steige, schaut gerade Kommissar Karl aus dem Fenster. Er grinst mich an.

			»Na, Sie können sich wohl gar nicht von Ihrem Tatort trennen.«

			»Glauben Sie ja nicht, dass das an Ihnen liegt«, fahre ich ihn an.

			»Hätte ich nicht mal im Traum dran gedacht«, meint er entschuldigend, behält aber nach wie vor sein breites Grinsen bei.

			Ich schließe mein Auto ab und mache mich auf den Weg zu dem benachbarten Anwesen.

			Feine Gegend hier. Alle Grundstücke sind von einem Zaun oder einer Mauer umgeben, nicht so wie bei mir, wo sich die Hunde der Nachbarschaft »Grüß Gott« sagen.

			Ich klingele.

			Nichts.

			Auch ein zweiter Versuch bringt mich nicht weiter.

			Ich laufe zum anderen Ende des Hauses, um in die Einfahrt zu schauen, doch alles wirkt wie ausgestorben, die Garage verschlossen, sodass ich mich unverrichteter Dinge wieder auf den Rückzug machen muss.

			Kommissar Karl ist inzwischen vor die Villa des Verstorbenen getreten.

			»Die kommen erst gegen 16:00 Uhr nach Hause. Sind beide berufstätig. Und Kinder... Kinder haben sie auch keine.«

			»Und das sagen Sie mir jetzt erst?«

			»Woher sollte ich wissen, wohin Sie wollen? Ursprünglich wollten Sie doch zu dieser Leasing Firma?«

			»Personalleasing!«, sage ich, während ich direkt auf ihn zu gehe. »Und woher wissen Sie das alles? Dass da niemand zu Hause ist und so?«

			»Wenn die Polizei auftaucht, bleibt das zumeist nicht unbemerkt. Insbesondere ältere Menschen haben besonders viel Zeit und meist ein enormes Mitteilungsbedürfnis.«

			»Und warum weiß ich davon nichts?«

			»Bis morgen früh sind alle Berichte, soweit sie diesen Fall betreffen, auf Ihrem Schreibtisch.«

			»Na, gut«, entgegne ich wenig überzeugt und bin schon wieder dabei, meiner Wege zu gehen.

			»Dürfte ich nun bitte...« Er gab einfach nicht auf, dieser junge Schnösel.

			»Was ist denn noch?«

			»Nachdem Ihr Kollege, der Kommissar Dinkel...«

			»Das wissen Sie also auch schon«, unterbreche ich ihn.

			»Nachdem der Herr Dinkel sich also krank gemeldet hat, hat man Ihnen meine Wenigkeit zugeteilt. Wurden Sie denn nicht informiert?«

			Ich zucke mit der Achsel: »Bis vor Kurzem wusste ich nicht einmal, dass er krank ist.«

			»Ist nicht meine Schuld. Ich war im Begriff, Ihnen alles zu erklären, aber Sie waren etwas kurz angebunden.«

			»Dann war Ihr Angebot, zusammen mit mir zu fahren....?« Ich bin perplex.

			»Es war sozusagen das, was ein Untergebener seinem Vorgesetzten ohnehin schuldig ist.«

			Jetzt musste auch ich lächeln. Ich hatte die ganze Situation falsch eingeschätzt.

			»Dann möchte ich mich hiermit bei Ihnen entschuldigen.«

			»Müssen Sie nicht.«

			Unschlüssig stehen wir beide herum, da ergreift er wieder die Initiative.

			»Wollen wir dann vielleicht?«

			»Warum nicht? Wo haben Sie Ihr Auto?«

			»Nun, ich persönlich besitze keines. Ein Streifenbeamter war so freundlich, mich mitzunehmen, und ich hatte eigentlich gehofft, auf dem Rückweg von Ihnen...«

			Ich sperre mein Auto auf der Beifahrerseite auf und öffne ihm galant die Tür.

			»Steigen Sie ein.«

			So erfahre ich bei der Fahrt die ersten Ermittlungsergebnisse, sofern man das alles als Ergebnis ansehen kann. Ein Herr Herbert Strohmer, ein Frührentner mit 58 Jahren und reichlich Zeit, seine Mitmenschen zu beobachten, hatte sich ungefragt zu dieser Angelegenheit geäußert. Er wusste genau, wer wann aus dieser Straße anwesend oder nicht anwesend und in welche Richtung er entschwunden war. Auch die Besucher der Anwesen hatte er vorsorglich notiert.

			Zu dieser Zeit, also am Wochenende, hatte vor der Villa des Getöteten ein roter VW Golf ziemlich lange geparkt.

			Am morgigen Dienstag wollte er mitsamt seinen Aufzeichnungen bei uns in der Dienststelle erscheinen und seine Aussage protokollieren lassen.

			Der Fall steht anscheinend schon gleich am Anfang kurz vor der Aufklärung.

			Auch sonst lässt sich die Sache ganz gut an, ein netter neuer Kollege, überaus diensteifrig, der überdies noch gut erzählen kann. Von unterwegs hat er uns gleich in der Agentur angemeldet, damit wir nicht vor geschlossenen Türen stehen. 

			Wir haben Glück, die Sekretärin, eine Elisabeth Strätz, ist noch vor Ort und öffnet uns nach mehrmaligem Klopfen mit verweinten Augen.

			»Sind Sie…?«

			»Wir haben telefoniert. Ich bin Kommissar Karl und dies ist meine Kollegin Hauptkommissarin Hetzel.«

			Ich grüße sie mit einem Kopfnicken und beschließe, Kommissar Karl die Befragung durchführen zu lassen. 

			»Kommen Sie doch herein.« Sie öffnet die Tür ganz und geht uns voraus, während ich die Tür schließe und als letzte in das Büro folge. Im Gegensatz zu der Villa ist hier alles eher billig eingerichtet, die Möbel sehen aus wie aus dem Sparmarkt um die Ecke und würden ohne Zweifel einem leichten Windzug nicht standhalten. 

			Durch eine Handbewegung bietet sie uns eine Sitzgelegenheit an, die ich wegen der Möbel vorsichtig wahrnehme, sie selbst bleibt vor dem großen Fenster stehen und zündet sich eine Zigarette an.

			»Als er heute Morgen nicht zur Arbeit erschien, war mir klar, dass etwas passiert sein musste. Er war sonst nie unpünktlich. Deswegen bin ich auch gleich zu seiner Villa gefahren und habe mich nach ihm umgesehen.«

			»Sie haben einen Schlüssel?«

			»Ich? Äh ja.«

			Man muss auch zwischen den Zeilen lesen, muss nicht jede Frage stellen, die ohnehin schon beantwortet ist. Es war also mehr als nur ein Angestelltenverhältnis, das die beiden verband. Kommissar Karl versteht sofort und nickt mir verständnisvoll zu.

			»Hatte er Feinde?«

			Sie setzt sich langsam auf den Bürostuhl hinter dem Schreibtisch und schlägt die Beine übereinander. 

			»Genügend! Aber fragen Sie mich nicht, wer von denen zu einem Mord fähig wäre.«

			»Wir brauchen Namen.«

			Sie hat sich einen noblen Kugelschreiber gegriffen, den sie nun nervös zwischen ihren Fingern kreisen lässt.

			»Ich lasse Ihnen eine Liste per Fax zukommen. War‘s das dann?«

			Sie schaut wie abwesend aus dem Fenster. Die beste Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen.

			»Hatte er irgendwelche Verwandte?«

			»Was?«

			Sie schaut uns beide an, als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht. Kommissar Karl wiederholt die Frage nochmals.

			»Ob er Verwandte hatte?«

			»Ich.... ich weiß nicht.«

			»Auch wegen der Identifizierung.«

			»Ich weiß wirklich nicht.«

			In diesem Zustand ist wohl nichts mehr aus ihr herauszubringen. Wir wechseln einen kurzen Blick und entscheiden, dass es nun endgültig Zeit ist, sich zu verabschieden.

			»Das wäre vorerst alles von unserer Seite.«

			Wir reichen ihr beide die Hand.

			»Falls wir noch Fragen haben, melden wir uns bei Ihnen.«

			»Tun Sie das.«

			Wir verlassen das Büro und schließen die Tür hinter uns. Als wir wieder am Auto sind, richte ich mich an Kommissar Karl.

			»Ziemlich durch den Wind, die Frau Strätz.«

			»Tja, wo die Liebe hinfällt. Und was nun?«

			Er schaut mich fragend an. Eine Frage unnötig wie ein Kropf. Muss ich ihm ernsthaft erst noch erklären, wie das ganze abläuft? Wie immer geht es zurück zur Dienststelle, und dann fängt der ganze Schreibkram an, das Langweiligste und Nervendste an diesem Job.

			»Ich fahre uns zurück zur Dienststelle!«

			»Hatte ich befürchtet«, kommt es zurück.

			Das erspart mir weitere Erklärungen.

		

	
		
			5.

			Da war sie ja.

			Es hatte einige Zeit gedauert, doch nun war er wieder in ihrer Nähe.

			Sie würde ihn nicht bemerken, wie sie ihn anfangs auch damals nicht bemerkt hatte, bis er ihr immer näher kam. Und dann schien er fast am Ziel.

			Sie hatte sich ihm hingegeben. Sie liebte ihn. Sie musste ihn doch lieben, wie sonst hätte sie ihn so nah an sich heran gelassen?

			Es war wohl so, dass sie Angst vor einer festen Beziehung hatte.

			Es musste so sein!

			Warum sonst hatte sie ihn, ihn, der alles für sie getan hätte, der bis zum Äußersten für sie gegangen wäre, aus ihrem Leben ausgeschlossen.

			Er würde sie nicht ansprechen, nicht direkt, doch sie sollte wissen, dass er sie gefunden hatte.

			Sie hätte niemals fortgehen dürfen. Niemals!

			Wie hatte sie es nur wagen können?

			Sie verließ mit ihrer Begleitung den Fahrstuhl, beide liefen auf den Platz zu, auf dem ihr Auto geparkt war.

			Nervös fingerte er eine Zigarette aus der Packung. Seine Hände zitterten so vor Aufregung, dass er es erst im dritten Anlauf schaffte, dem Feuerzeug eine Flamme zu entlocken. Knisternd entflammte der Glimmstängel, während er genüsslich den Rauch einsog, ohne auch nur einen Blick von ihr zu wenden.

			Der Mann, der sie begleitete, war eine stattliche Erscheinung, mit Jeans und kariertem Hemd recht leger gekleidet. Laut ihrer Dienststelle ein Arbeitskollege. Neben ihm wirkte sie klein, zerbrechlich, fast zart.  Ihr glattes dunkles Haar war unvorteilhaft zur Seite gekämmt und gab den Blick auf ein angestrengtes Gesicht frei. Sie hätte im Kartoffelsack vorüber laufen können, für ihn war sie wunderschön.

			Sie lächelte ihr Gegenüber an.  Er würde ein Auge darauf haben, ob sich daraus mehr entwickeln würde, ob er im Extremfall eingreifen müsste.

			Sie war ein Teil von ihm. Unter keinen Umständen würde er sich diesen Teil entreißen lassen. Unter gar keinen Umständen!

			Als das besagte Auto nun aus der Parknische fuhr und Richtung Ausgang an ihm vorbei, drehte er ihr den Rücken zu und tat so, als würde er mit seinem Handy telefonieren.

			Nach ein paar Minuten ließ er sein Handy in seiner Hosentasche verschwinden. Dann schlenderte er langsam, ohne Eile auf sein eigenes Gefährt zu.

			Er hatte Zeit.

			Er hatte sie gefunden.

		

	
		
			6.

			Kein schlechter Kerl, dieser Karl.

			Wir waren nach Dienstschluss noch in einer Eisdiele gewesen und hatten so über dies und das geplaudert.

			Er war noch nicht lange hier, ein paar Tage erst, hatte vormals in Köln gearbeitet und war nun in die Gegend zurückgekehrt, in der er geboren war. Zumindest nahezu. Auch hatte er momentan kein Auto, weswegen er auf die Hilfe von Kollegen angewiesen war, wenn es darum ging, einen Tatort zu erreichen.

			Es war mal wieder schön, mit einem sympathischen Mann Konversation zu betreiben.

			Dann war der Cappuccino getrunken, das Eis gegessen, und wir hatten uns die Hand gegeben, und jeder ging in eine andere Richtung davon.

			Die ganze Zeit auf dem Heimweg geht es mir durch den Kopf, wie das wohl wäre, wieder eine feste Beziehung zu haben. Wieder jemandem zu vertrauen.

			Ich parke mein Auto wie immer auf dem Gehsteig. Als ich die Autotür öffne, steht dort schon Hartz IV mit verschränkten Armen. Sie scheint sichtlich verärgert zu sein.

			»Wo warst du so lange?«

			»Wo ich war?«

			Was geht es sie an, wo ich war, ich bin ihr keine Rechenschaft schuldig, aber wieder ziehe ich es vor zu schweigen.

			»Du kommst sonst nie so spät. Jetzt hat der arme Konrad seinen Siebzehnuhrdreißig-Kaffee nicht bekommen.«

			Als ich aussteige, bemerke ich, wie einer der beiden Mistköter an den Hinterreifen meines Autos pinkelt. Ich tue einfach so, als wären beide nicht da, schlage die Autotür zu und gehe Richtung Eingang.

			»Na, um sieben braucht der keinen mehr zu trinken, wegen dem Koffein, sonst kann der ja nachts nicht einschlafen.«

			Ich setze meinen »Merkst du nicht, dass du nervst«-Blick auf, krame meinen Schlüssel hervor, da hat sie sich schon zwischen mich und die Tür gedrängt.

			»So einfach kommst du mir nicht davon.«

			Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Jonny mit seinem Wasserspender mein Kräuterbeet anpeilt.

			»Der pisst ja schon wieder in meine Kräuter. Ich hab heut absolut keinen Nerv dafür.«

			»Ein Hund ist nun mal ein Hund. Der kann doch nichts dazu. Naja, wenn ich so einsam wäre wie du, wäre ich wahrscheinlich auch schlecht gelaunt.«

			Sie gibt den Eingang frei, nicht ohne mir noch etwas mit auf den Weg zu geben.

			»Vielleicht ist es doch besser, ich lasse dich allein, du bist anscheinend unausstehlich.«

			»Ich hatte einen harten Tag.«

			Ich beginne schon wieder, alles abzumildern. Warum sage ich nicht einfach, was ich denke? Dass mir ihre aufdringliche Art auf die Nerven geht, dass ich ihre Gesellschaft und die ihres Konrads absolut nicht gebrauchen kann und dass ich vor allen Dingen nicht jeden Tag Kaffee für die beiden kochen möchte.

			Doch ich sage nichts, obwohl es in mir gärt, obwohl sich mein Bauch vor lauter Unverständnis und Wut zusammenzieht.

			»Komm Jonny! Die Frau Hetzel ist heute unleidlich. Wir gehen besser.«

			Unleidlich? 

			Ist es denn ein Wunder?

			Sie macht sich auf den Weg und ist nach kurzer Zeit hinter der Häuserecke verschwunden.

			Als ich die Tür aufsperre, fällt mir allerdings ein, dass ich meinen Briefkasten noch nicht geleert habe. Eine Rechnung, eine Werbebotschaft und ein DIN-A 5-Umschlag fallen mir entgegen.

			Der Umschlag hat keinen Absender.

			Ich schaue mich reflexartig um, kann aber natürlich nichts Verdächtiges entdecken, verschwinde schnell in meiner Wohnung und bin froh, die Tür hinter mir schließen zu können.

			Meine Tasche und meine Schuhe bleiben achtlos im Eingangsbereich liegen.

			Ich lege die Post auf meinem Wohnzimmertisch ab. Der Umschlag verheißt nichts Gutes. Meine Hände zittern ein wenig, als ich den Verschluss der Whiskeyflasche öffne und sich die Flüssigkeit bernsteinfarben in das Glas ergießt. Ein warmes Gefühl breitet sich im Gaumen aus, kitzelt meine Geschmacksnerven.

			Nervös umrunde ich den Tisch, um abwechselnd dem Whisky und dem Umschlag meine Aufmerksamkeit zu schenken.  Ich ahne, was auf mich zu kommt und will es dennoch nicht wahrhaben.

			Hat er es tatsächlich geschafft?

			Oder ist in dem Umschlag nur harmloses Zeug?

			Im Sofa sitzend nehme ich ihn in die Hand und bin mir doch unsicher, ob ich ihn öffnen soll. Unangetastet kommt er wieder neben der Werbebotschaft zu liegen.

			Mein Blick schweift ab und ich entdecke die vielen Hundehaare auf meinem Teppich und in der gesamten Wohnung. Durch das Sitzen auf dem Sofa haben sie sich sogar auf meiner Kleidung ausgebreitet.

			Kurzerhand ergreife ich den Staubsauger und bearbeite die ganze Umgebung, bis ich den Eindruck habe, meine Wohnung wäre wieder sauber genug. Dann begebe ich mich unter die Dusche. Ein schöner Moment, wenn das warme Wasser an einem herunterperlt und einen scheinbar erneuert. Einem das Gefühl gibt, etwas neu beginnen zu können. Eine kurze Frist nur, bis man angekleidet auf dem Sofa sitzt, mit dem gleichen Problem wie vormals vor sich.

			Ungeschickt reiße ich den Umschlag auf und leere den Inhalt auf dem Tisch aus. Kein Brief! Keine Nachricht! Nur Bilder..... Bilder aus einer anderen Zeit. Bilder nur von mir... Alle Vorahnungen sind zur Gewissheit geworden.

		

	
		
			7.

			Gegen Abend

			Die Dame in dem lindgrünen Kostüm wirkte etwas deplatziert vor dem Anwesen des wichtigsten Zeugen, dessen Garten ungepflegt und wild war, an dessen Haus langsam aber sicher der Putz abblätterte.

			Bevor sie klingelte, zog sie ihren Hut in die Stirn und rückte ihre übergroße Sonnenbrille zurecht. Dem Summen der Klingel folgte eine bedrückende Stille.

			Ob er wohl gar nicht zu Hause war?

			Obwohl doch kaum mehr als ein paar Minuten verstrichen waren, drückte sie erneut den Klingelknopf.

			»Ja doch!«, war aus der Ferne zu vernehmen, dazu ein Geräusch, wie wenn sich eine Person schwerfällig erhob, und das schlurfende Geräusch von Hausschuhen auf Parkettboden.

			Die Tür öffnete sich einen Spalt.

			»Ja, bitte?«

			»Herr Strohmer? Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«

			Die Tür öffnete sich zur Gänze und gab den Blick auf einen kleinen, dicklichen Herrn frei, der mit einer alten, schlabbernden Jeans und einem etwas zu kurzen T-Shirt, welches zudem noch einen nicht unerheblichen Teil seines Bauches sehen ließ, bekleidet war.

			Ein unrasiertes, erstauntes Gesicht fixierte sie von oben bis unten.

			»Ich kann natürlich etwas später wieder kommen.«

			»Nein, nein. Kommen Sie doch erst einmal herein.«

			Herbert Strohmer führte die Person in sein Wohnzimmer, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Überall standen Tüten und Behälter mit und ohne Inhalt herum. Er konnte sich wohl schwerlich von etwas trennen.

			Auch, so schien es, hatte schon seit Längerem keine Frau mehr diese Räumlichkeiten betreten.

			Deswegen war er auch besonders freundlich, brühte einen Kaffee auf und war sichtlich bemüht, sie so lange wie möglich aufzuhalten.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Es geht um meinen Mann, Herrn Dieter Hagel.«

			»Meines Wissens war Herr Hagel gar nicht verheiratet.«

			Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen.

			»Das werde ich ja wohl besser beurteilen können. Oder muss ich Ihnen erst ein paar Urkunden vorlegen?«

			»Nein, nein, nicht nötig.«

			Er wollte dieses bildhübsche Wesen in seiner Nähe behalten, wollte ihren Geruch aufsaugen, ihre Gesichtszüge, soweit zu erkennen, genießen. Es war ihm egal, ob sie wirklich die Frau des Toten war, oder vielleicht eine Journalistin, oder ob sie sogar etwas mit dem Mord zu tun hatte.

			Herr Strohmer trug Tassen und Löffel heran und platzierte sie vor dem Sofa.

			Die Sonne strahlte durch die milchigen Fenster, und die durch die Bewegung aufgewirbelten Staubpartikel schwebten durch die Luft, kein Vergleich zu der Helligkeit draußen, doch sie machte keine Anstalten, auch nur ansatzweise, die Sonnenbrille abzusetzen.

			Im Normalfall hätte sich solch eine Frau niemals hierher verirrt. Es musste also einen triftigen Grund für ihre Anwesenheit geben.

			»Möchten Sie sich nicht zu mir setzen?«

			»Der Kaffee ist gleich durch.«

			»Oder fürchten Sie sich vor mir?«

			Sie schlug die Beine übereinander und zeigte ein aufgesetztes Lächeln. Die Sirenen hätten nicht besser locken können.

			Er setzte sich zu ihr, unfähig sich zu regen, während sie ihm bedrohlich nahe rückte.

			»Es geht um die Lebensversicherung meines Mannes.«

			Da lag also der Hase im Pfeffer. Geld, das Gut, das schöne Frauen am meisten interessierte.

			»Ich dachte mir schon, das Sie nicht wegen mir gekommen sind.«

			»Nur wegen Ihnen bin ich gekommen. Wissen ist Macht, mein Bester, und wie ich bereits von einigen Nachbarn gehört habe, wissen Sie Einiges.«

			»Nun! Wenn ich Ihnen mit meinem Wissen weiterhelfen kann.«

			»Also die Sache ist Folgende. Sollte mein Mann Selbstmord begangen haben, wird sich die Versicherung weigern, die Summe auszubezahlen. Der Vertrag besteht erst seit zwei Monaten, und laut einer Klausel müsste er in diesem Fall mindestens drei Jahre Bestand haben.«

			»Da können Sie ganz beruhigt sein. Ihr Mann ist so was von ermordet worden, das hätte für drei ausgereicht.«

			»Sie haben den Toten gesehen?«

			»Ich war einer der Ersten am Tatort.«

			»Sehen Sie! Da haben Sie mehr gesehen als ich. Ich warte immer noch darauf, wenigstens den Leichnam identifizieren zu dürfen.«

			»Ich habe sogar am Abend vorher vor der Villa einen Wagen gesehen.«

			»Ich hoffe, Sie haben die Polizei informiert?«

			Er holte aus seiner Gesäßtasche ein kleines speckiges Notizbuch heraus und blätterte darin herum.

			»Ich habe mir alles notiert. Hier ein Golf, rot...«

			»Das war sehr intelligent von Ihnen. Wenn es doch nur mehr Männer von Ihrer Sorte gäbe.«

			»Vielleicht finden wir ja so den Mörder. Durch meine Hilfe.«

			Es tat gut, gelobt zu werden, zudem, wenn man sonst nur Tadel über sich ergehen lassen musste, weil man seine Pflicht erfüllte. Tadel, weil man Nachbarn auf Grenzüberschreitungen aufmerksam machte, Falschparker bei der Polizei meldete.

			»Darf ich mal sehen?«

			»Aber sicher doch.«

			»Jetzt noch eine Tasse Kaffee und ich wäre wunschlos glücklich.«

			Wie kann man jemandem, der einem so viel Honig um das Maul schmiert, eine Bitte abschlagen.

			»Aber natürlich.«

			»Und das Autokennzeichen, der Wagen und alles sind dort in Ihrem kleinen Notizbuch aufgezeichnet?«

			»Wissen Sie, man ist ja nicht mehr der Jüngste, da sind Daten, wenn Sie nicht aufgeschrieben werden, ratzfatz verschwunden.«

			Während er zur Küche unterwegs war, redete er unentwegt weiter, froh jemanden gefunden zu haben, dem man sein Leid klagen konnte, der einem zuhörte.

			»Naja, und morgen früh gleich muss ich zu einer Frau Hetzel und alles zu Protokoll geben. Es würde Sie doch bestimmt auch beruhigen, wenn Sie wüssten, dass der Mörder weggesperrt ist. Da würde Ihnen doch bestimmt ein Stein vom Herzen fallen. Ach ja, möchten Sie zu Ihrem Kaffee Milch und Zucker? Frau Hagel?«

			Als er mit der Kanne das Zimmer betrat, war niemand mehr da. Sie hatte sich sprichwörtlich aus dem Staub gemacht, denn Staub war ja hier genügend vorhanden, und hatte außerdem noch sein Notizbuch mitgehen lassen.

			Er stellte die Kanne auf dem Tisch ab und lief zum Fenster. Allzu weit konnte Sie noch nicht gekommen sein. Doch es war nichts zu erkennen, nichts zu hören. Als wäre nie jemand da gewesen.

			Nur ihr Geruch schwebte noch eine Zeit lang durch das Zimmer.

		

	
		
			8.

			Am nächsten Morgen

			»Wo ist denn dieser Herr Strohmer?«

			»Dieser allwissende Rentner.«

			»Sie haben ihn doch für heute herbestellt, oder?«

			Herr Karl schaut etwas genervt zu mir herüber.

			»Habe ich doch gesagt.«

			Bin ich wirklich so anstrengend? Oder sieht es so aus, als würde ich ihn von oben herab behandeln? Diesen Eindruck möchte ich keinesfalls hinterlassen.

			Ich lächle ihn nur an und entgegne ihm fast entschuldigend: »Es ist nur, weil er überfällig ist. So wie Sie ihn beschrieben haben, ist er doch eher überkorrekt.«

			»War mein Eindruck.«

			Die Tür öffnet sich langsam. Doch statt des erwarteten Herrn Strohmer schiebt sich ein bekanntes rundliches, gemütliches Gesicht durch den Spalt.

			»Doro?« Kaspar Dinkel, mein Assistent, stutzt, sein Lächeln erstirbt, als er den Neuen sieht. 

			»Äh, Dorothea, Frau Hetzel. Ich wollte mich zum Dienst melden.«

			»Ist das mit Ihrem Kreuz besser geworden?«

			Er betritt den Raum mit seiner ganzen Körperfülle.

			»Nun! Ja! Das heißt, nein, eigentlich eher nicht, aber wir haben doch einen Mordfall.«

			Wie er so dasteht, leicht gebückte Haltung, den einen Arm in der Hüfte, kann er einem richtig leidtun.

			Als er vor einiger Zeit von der Abteilung Drogendelikte in meine gewechselt war, war ich anfangs weder von der Art noch von der Arbeitsweise seiner Person erbaut gewesen. Es schien bei ihm, als ob Nebensächlichkeiten und Essensaufnahme mehr Zeit in Anspruch nahmen als das tägliche Arbeitspensum oder die Lösung eines Falles.

			Seltsamerweise aber hatte sich dieser Eindruck nicht bestätigt.

			Ja, er hat seine Schrullen und ist nicht einfach in seiner Art, was aber meinem Naturell durchaus entgegenkommt. Auch ich habe meine Eigenarten, bin oft in Gedanken versunken, kaum ansprechbar, und er hat diese Eigenarten ohne Wenn und Aber akzeptiert. Ohne nachzufragen oder mich mit übertriebener Freundlichkeit und Aufmerksamkeit zu belästigen. Bisweilen hatte er mir in solchen Phasen unliebsame Besucher vom Hals gehalten.  Vielleicht liegt es daran, dass wir beide alleine leben.

			Er ist gekommen, trotz seines unverkennbaren Leidens, und schleppt sich nun bis vor seinen Schreibtisch, der ja nun von Kommissar Karl besetzt ist.

			»Es wäre nett, wenn ich mich setzen könnte.«

			Keine leichte Situation für meinen neuen Partner, doch er überspielt das Ganze mit einem Lächeln, gibt seinen Platz frei und zwinkert mir zudem noch zu.

			»Bitteschön. Ich bin hier nur Gast.«

			Und als Dinkel sich schwerfällig auf den Sitz fallen lässt, fügt er schmunzelnd hinzu: »Ich hoffe, ich darf auch weiterhin noch an den Ermittlungen teilnehmen.«

			Dinkel schnauft schwer, bevor er eine Antwort gibt, sein schmerzverzerrtes Gesicht zeigt, dass er den sitzenden Zustand auch nicht gerade genießen kann.

			»Jetzt, wo Sie eh schon da sind, können Sie auch bleiben. Aber nur, wenn Sie mir später wieder aus diesem Stuhl heraus helfen. Ich glaube kaum, dass ich das ohne fremde Hilfe schaffe.«

			»Ehrensache! Bin gleich wieder da, muss mir nur eine neue Sitzgelegenheit besorgen.«

			Und schon ist Kommissar Karl durch die Tür auf den Gang entschwunden.

			Wir schweigen uns beide an. Was hätten wir auch sagen sollen? Dass er lieber daheim hätte bleiben sollen?  Es gab keinen Grund, seinen Posten in Frage zu stellen. Wie ein altes Ehepaar wissen wir sowieso, was der andere denkt, was der andere auf etwaige Fragen antworten würde, und konzentrieren uns auf das Wesentliche.

			»Wie ist der Stand der Dinge?«

			»Nicht ganz so einfach wie sonst. Die Spurensicherung hat uns mitgeteilt, dass sie Spuren von mindestens zehn verschiedenen Personen am Tatort gefunden hat, doch sie gehen von einem Einzeltäter aus. Anscheinend arbeitet unser Täter mit einer neuen Methode.«

			Wie immer ist Dinkel anfangs etwas schwer von Begriff.

			»Eine neue Methode?«

			»Es sind so viele Spuren vorhanden, dass praktisch jede Spur zum Täter führen kann. Andererseits könnte auch gerade seine Spur nicht vorhanden sein.«

			»Er spielt mit uns.«

			»Und wir müssen die Spielregeln herausbekommen. Allerdings könnte trotz allem bald Licht in die Angelegenheit kommen, wir haben einen Zeugen, der ein verdächtiges Fahrzeug bemerkt und sogar das Kennzeichen notiert hat.«

			Die Tür wird mit Wucht aufgerissen, herein rollt ein riesenhafter Bürostuhl. Dahinter erscheint Kommissar Karl, der ihn mit einem triumphierenden Lächeln Richtung Schreibtisch bewegt.

			»Wo haben Sie den denn her?«

			»Sag ich nur, wenn Sie mich nicht verraten.«

			»Nicht nötig, der gehört dem Alten.«

			Dinkel hat Recht. Dieser Stuhl ist unverkennbar aus dem Büro unseres Dienststellenleiters.

			»Sind Sie wahnsinnig?«

			Wieder mischt sich Dinkel ein.

			»Der braucht den doch eh nie, und außerdem ist er für drei Wochen nach Gran Canaria.«

			Bevor ich etwas entgegnen kann, ist eine weitere Person durch die offene Tür in den Raum getreten. Ein kleiner, dicklicher, energischer Mann, der sich beträchtliche Mühe gegeben hat, sein unschönes Äußeres wenigstens ein wenig zu lindern. Herr Strohmer ist nun doch noch erschienen.

			»Ich weiß, ich bin spät dran, aber wahrscheinlich kann ich Ihnen sowieso nicht weiterhelfen.«

			»Nicht weiterhelfen?«, fragt Karl, während er seine neue Errungenschaft vor dem Schreibtisch platziert. »Hören Sie mal, Sie sind unser Hauptzeuge!«

			Alle Augen sind auf ihn gerichtet, Herr Strohmer wirkt verlegen.

			»Nun, mir sind gestern meine Notizen gestohlen werden.«

			»Und das heißt?« Ich stelle ungern Fragen, von denen ich die ungeliebte Antwort schon im Voraus erahne, aber anders kommen wir wohl hier nicht weiter.

			»Dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«

			»Hören Sie mal, Sie wollen uns doch wohl nicht erklären, dass Sie uns gar nichts erzählen können.«

			»Zumindest nichts über das Auto, welches ich dort gesehen habe.«

			»Den roten Golf?«

			»Habe ich das gesagt? Nun, wenn ich das gesagt habe, wird es schon so gewesen sein.«

			Wir schauen ihn sprachlos an, eine Stille breitet sich im Raum aus, bis er der Meinung ist, sich rechtfertigen zu müssen.

			»Mein Gott! Was glauben Sie denn, warum ich alles aufschreibe? In unserer Gegend hat diese Wildparkerei dermaßen überhandgenommen, da kann ich mir nun wirklich nicht jedes Auto und jedes Kennzeichen merken.«

			»Aber die Person, die Ihnen die Notizen entwendet hat, die könnten Sie schon beschreiben?«

			»Nun«, er druckst etwas herum, »es ist für einen Mann in meiner Lage natürlich nicht normal, wenn ihn ein besonders hübsches Frauenzimmer besucht. Ich könnte ihre Figur beschreiben, ihre Kleidung, allerdings hatte sie eine Sonnenbrille auf und einen großen Hut, der die meisten ihrer Haare verdeckte. Es könnte sein, dass sie blond war, aber beschwören möchte ich das nicht. Vielleicht die Stimme... und sie hat sich als Herrn Hagels Witwe ausgegeben.«

			Kommissar Karl ist die Enttäuschung am Gesicht abzulesen. Hatte er wirklich gehofft, diesen Fall so schnell ad acta zu legen?

			»Laut unseren Unterlagen«, wirft er ein, »war Herr Hagel nicht verheiratet.«

			»Das habe ich ihr auch gesagt.«

			Ich ergreife wieder die Initiative.

			»Kommissar Karl, Sie nehmen den Herrn Strohmer mit, lassen ein Phantombild anfertigen von der Besucherin und protokollieren seine Aussage.«

			»Dann kommen Sie mal mit, Herr Strohmer.«

			»Das ist mir so peinlich, dass ich Ihnen in dieser Angelegenheit nicht helfen kann.«

			»Vielleicht fällt Ihnen ja noch was ein.«

			Und schon sind die beiden Richtung Vernehmungszimmer verschwunden, und ich bin mit meinem Kaspar Dinkel allein.

			»So was von unprofessionell.« Er schüttelt den Kopf.

			»Was meinst du damit?«

			»Wieso habt ihr nicht gleich diese Notizen an euch genommen, als noch Gelegenheit dazu war?«

			»Herr Karl hat die Vernehmung am Tatort durchgeführt, als ich noch nicht dort war. Ich sehe diesen Herrn Strohmer heute zum ersten Mal. Wer hätte denn auch ahnen können, wie viel von dieser Sache abhängt?«

			»Vielleicht steht noch was in den Protokollen von gestern.«

			»Ich habe noch keine Zeit gehabt…«

			»Ihr Schlafmützen. Ihr seid doch ohne mich vollkommen aufgeschmissen.«

			Er lacht auf und macht eine leichte Bewegung nach vorn, um sich gleich darauf mit einem schmerzverzerrten Gesicht wieder in den Sessel fallen zu lassen.

			»So richtig gut geht`s dir aber nicht?«

			»Ach, mir fällt zu Hause aber die Decke auf den Kopf.« Er stöhnt wieder leise vor Schmerzen auf. »Stehen kann ich nicht, laufen kaum und wenn dann nur in gebückter Haltung, und das Sitzen geht auch immer nur eine Zeit lang gut.« 

			»Du Ärmster. Und du glaubst wirklich, dass du uns in deinem Zustand bei dem neuen Fall behilflich sein kannst?«

			»Das glaube ich nicht nur, das weiß ich. Er sieht ja nicht schlecht aus, der neue Kollege.«

			»Schon.«

			»Meine liebe Dorothea, du bist wohl etwas unkonzentriert, normalerweise hättest du nachgehakt und hättest unter Umständen das Notizbuch persönlich bei dem Herrn abgeholt.«

			»Ja, wahrscheinlich. Stopp. Da fällt mir gerade ein, das Notizbuch aus der Villa des Herrn Hagel ist auch noch nicht hier. Ich frage mal bei der Spurensicherung nach.«

			Ich greife zum Telefonhörer und wähle die besagte Nummer. Eine Frau meldet sich und verbindet mich weiter zu einem Herrn Müller, der allerdings nichts von einem Notizbuch weiß. Auch der Autoschlüssel, der daneben auf dem Tisch gelegen hatte, war auf Nachfrage bisher dort nicht aufgetaucht. Alle anderen angeforderten Dinge, wie der Geldbeutel und diverse Objekte, würden bis morgen bei mir eintreffen. 

			Ich lege den Hörer auf und schaue etwas konsterniert zu meinem Assistenten Kaspar Dinkel.

			»Sie wissen dort von nichts. Obwohl ich unserem Herrn Karl persönlich den Auftrag dazu erteilt habe, die Sachen einzutüten.«

			»Ich glaube, wir müssen dringend mit ihm sprechen.«

			»Das glaube ich allerdings auch.«

			Bis zum Mittag allerdings taucht er nicht mehr auf, und als wir nach unserem gemeinsamen Essen nachfragen, wo er denn bleibt, werden wir gewahr, dass er den Rest des Tages frei genommen hat. Angeblich braucht er noch einen halben Tag, um restlos umzuziehen und seine Wohnung einzuräumen. Am nächsten Tag würde er pünktlich zum Dienst erscheinen. Natürlich frage ich mich, warum er mit mir darüber nicht gesprochen hat. Genehmigt war der Urlaub.

			Aber dass er sich nach der Vernehmung gar nicht mehr hat sehen lassen, kommt mir doch etwas seltsam vor.

			»Dorothea? Du lässt nach. Weißt du noch, was du für Nachforschungen über meine Person angestellt hast?«

			»Ich war damals noch ganz neu hier.«

			»Aber diesen Kommissar Karl lässt du gewähren.«

			»Ich bin momentan nicht ganz auf der Höhe.«

			»Was ist los mit dir? Probleme?«

			Jetzt wäre normalerweise die Gelegenheit gewesen, ihm von meinem Verfolger und den anderen privaten Problemen zu erzählen, die in meiner Gedankenwelt immer mehr  Platz einnehmen. Aber ich sage nichts. 

			Vielleicht, weil ich keine Einmischung möchte, vielleicht, weil er mir doch nicht helfen kann, vielleicht aber auch, weil ich nicht weiß, ob er dadurch möglicherweise in Gefahr gerät.

			»Keine, bei denen du mir helfen könntest«, sage ich nur knapp.
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			Dieser Typ hatte das Büro schon vorzeitig verlassen.

			Ohne sie.

			Anscheinend hatte er es eilig.

			Besser für ihn, wenn er ihr nicht zu nahe kam, wenn er keine Beziehung zu ihr aufbaute.

			Allein für ihn war sie auf der Welt.

			Allein für ihn existierte sie, und niemand sonst hatte das Recht, von ihr zu träumen, sie in Gedanken zu liebkosen.

			Er hatte sie fast den ganzen Tag noch nicht gesehen, da sie heute anscheinend keinen Außendienst hatte. Verdammt. So kamen Leute wie dieser schmierige alte Sack oder die kreuzlahme Krücke, die sich vorhin mühselig aus dem Auto geschält hatte, an sie heran.

			Wieso wollte sie ihn nicht sehen?

			Warum hatte sie jeglichen Kontakt abgebrochen?

			Warum war sie vor ihm geflohen?

			Es konnte doch nicht sein, dass da einfach nichts mehr war. Dass sie ihn einfach vergessen wollte.

			Nun gut, er hatte ein paar Fehler gemacht, er hatte sie eingesperrt, er hatte sie eingeengt, aber das war doch bloß zu ihrem Schutz geschehen.

			Warum hätte er sich dafür entschuldigen sollen?

			Inzwischen dürfte sie seine erste Nachricht erhalten haben.

			Ob sie sich wohl über die schönen alten Bilder freute?

			Er hätte sie fragen, sie anrufen können, ohne Zweifel. Doch er wollte ihr Zeit lassen.

			Wenn einem wirklich an jemandem etwas liegt, kann man warten, spielt die Zeit nur eine untergeordnete Rolle, ist nichts weiter als nur ein Aspekt unter vielen.

			Sie würde wieder zu ihm gehören, wenn die Zeit reif war.

			Und dann würde sie sich fragen müssen, warum sie überhaupt gegangen war, warum sie ihn verlassen hatte, wenn sie erst einmal erkannte, dass auch sie ihn brauchte.
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			Was bringt einem das Leben?

			Warum kann man nicht einfach irgendwo neu anfangen, ohne dass einen die Geister der Vergangenheit verfolgen? Warum lässt einen sein gelebtes Leben nicht los?

			Und dann diese neuen Bekannten.

			Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich die Psychopathen regelrecht anziehe, dass ich den Nährboden für ihr alles verschlingendes, um Aufmerksamkeit heischendes Wesen bin.

			Doch ich kann nicht aus meiner Haut heraus, ich bin, wie ich bin, wie die Gegebenheiten meines Lebens mich geschaffen haben.

			Manchmal möchte ich schreien, möchte die Wut an irgendjemandem auslassen, und es spielt keine Rolle, ob derjenige an meinem Unglück beteiligt ist.

			Manchmal möchte ich töten, meine Peiniger brutal niedermetzeln, im Traum, wenn ich sie zu fassen bekomme.

			Und manchmal liege ich da, wie heute Nacht, und weine still in mich hinein, verzweifle, sterbe tausend Tode, und mein Leben kommt mir so unnütz, so ungelebt vor, als ob ich es nicht verdient hätte zu sein. Als ob es mir ganz recht geschähe und ich selbst schuld an meiner Misere wäre.

			Auf der Arbeit, als Vorgesetzte, als Kriminalhauptkommissarin, kann ich mir keine Blöße leisten, ich muss funktionieren, muss selbstbewusst sein, aber hier, allein in meinem Zimmer, holt mich mein eigenes Leben ein.

			Irgendwie bin ich in einer Sackgasse gelandet, ich kann mich keinesfalls voran bewegen, doch den Rückwärtsgang einzulegen, fehlt mir der Mut, die Bereitschaft, etwas grundlegend zu ändern.

			Früher war das anders – mit welchem Elan hatte ich doch meine erste Stelle angetreten, und alles lief recht zuversichtlich – eine nette Beziehung, eine schöne Wohnung, nur die Aussicht, meinen Beruf zugunsten einer Schwangerschaft aufzugeben, hatte ich noch nicht in Betracht gezogen.

			Doch von einem Moment zum anderen wurde plötzlich alles anders

			Eine Art Kettenreaktion setzte sich in Gang, und alles, was mir vormals als sicher galt, konnte der Realität nicht standhalten.

			Angefangen hatte alles mit einem Autounfall, bei dem meine Eltern ums Leben kamen. Meine offensichtlich starke und wohl auch zu lange Trauer kostete mich meine Beziehung, meine Wohnung und den Großteil meiner Bekannten. Das letzte Glied in dieser Kette aber war jener verhängnisvolle Abend, an dem ich eine neue Beziehung einging. 

			Ich brauchte doch nur jemanden zum Anlehnen, jemanden, der mich tröstete.

			Er hätte ein Teil meines Lebens sein können, aber er sollte nicht mein Leben bestimmen, mich Tag und Nacht verfolgen, sodass ich nicht eine Minute für mich hatte.

			Es war mir klar, er würde mich nicht gehen lassen.

			Und loswerden würde ich ihn dort auch nicht. Es gab auch keine Möglichkeit, ihn gerichtlich zu belangen, denn er ließ sich nichts zuschulden kommen. Wie kann man sich auch gegen üppige Blumensträuße und Liebeserklärungen im Minutentakt erwehren?

			Und so war ich hier gelandet, im Fränkischen, abgelegen, ruhig.

			Doch ich hatte mich getäuscht.

			So einfach konnte man seinem Schicksal wohl nicht entkommen.

			Vielleicht hätte ich mich Kaspar, dem Kommissar Dinkel, doch anvertrauen sollen.

			Es beruhigt die Nerven, wenn man sich jemandem mitteilen kann.
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			Mittwoch, 13. August 2008

			Als ich des Morgens unser Büro betrete, fällt mir ein kleiner Karton auf, der auf meinem Schreibtisch abgestellt ist. Daneben liegen sorgfältig ausgefüllte Berichte, die augenscheinlich von Herrn Karl stammen.

			Überrascht nehme ich die Papiere in die Hand und überfliege noch rasch im Augenwinkel den Inhalt des Kartons.

			Ist es denn die Möglichkeit?

			In dem Karton befinden sich Autoschlüssel, ein Geldbeutel und ... ein kleines Notizbuch.

			Ich setze mich und lege die Papiere beiseite.

			Da steht auch schon Kommissar Karl im Türrahmen, er hat zwei Pappbecher mit Kaffee dabei und lächelt mich freundlich an.

			»Darf ich mich mit einem kleinen Kaffee entschuldigen?«

			Mit gerunzelter Stirn und fragendem Blick schaue ich zurück.

			»Nun«, fährt er fort, »es war vielleicht nicht gerade die feine englische Art, gestern einfach zu verschwinden, ohne Ihnen Bescheid zu geben. Ich hatte einen wichtigen Termin und es einfach vergessen. Es war keine böse Absicht.«

			»Wenn Sie das sagen.«

			Er stellt mir den Kaffee direkt vor die Nase.

			»Milch und zwei Stück Zucker, wie Sie es lieben...«

			Ich nippe an meinem Kaffee und gebe ihm damit zu verstehen, dass ich seine Entschuldigung annehme, zumindest für diese Angelegenheit. Doch es gibt ja noch Weiteres zu klären.

			»Der Karton?«

			»Ist gerade vor fünf Minuten mitsamt Inhalt von der Spusi abgeliefert worden.«

			Ich vermeide es, ihm in die Augen zu sehen, er braucht nicht unbedingt zu wissen, dass ich weiß, dass das schwarze Notizbuch niemals dort aufgetaucht ist.

			»Um Sie gnädig zu stimmen, habe ich nun auch alle Protokolle und Berichte diesen Fall betreffend beigelegt. Natürlich auch das Vernehmungsprotokoll von gestern. Weiterhin ist dabei auch noch der Bericht von der forensischen. Insgesamt sind Spuren von mindestens zwölf verschiedenen Personen am Tatort gefunden worden, auch die Gegenstände, die in seinem Korpus, also dem Korpus des Opfers steckten, sind eindeutig verschiedenen Personen zuzuordnen.«

			»So weit waren wir gestern auch schon fast!«

			»Fast!«, er grinst zu mir herüber, »allerdings gibt es noch etwas anderes...«

			Ich mag es nicht, wenn man mich auf die Folter spannt, wenn etwas, das sowieso schon heraus ist, noch unnötig in die Länge gezogen wird. Herr Karl ist anscheinend ein Meister in dieser Disziplin.

			»Nun machen Sie schon, ich hab ja nicht ewig Zeit.«

			»Die Zunge des Opfers...«

			Er macht es schon wieder. Ich verdrehe die Augen, was nun endlich ein Grund für ihn ist, weiter fortzufahren.

			»Nun, seine Zunge war gespalten.«

			»Gespalten?«

			»Jemand hat sie der Länge nach eingeschnitten.«

			»Eine Metapher. Schaut so aus, als würde man Dieter Hagel der Lüge bezichtigen. Sind denn die Faxe von der Leasingfirma inzwischen eingetroffen?«

			»Negativ.«

			Ich überlege, aber nur kurz. Eigentlich wäre es ja ganz gut, den Kollegen Karl zu beschäftigen und selber Auskünfte einzuholen, von denen er besser nichts mitbekommt.

			»Meinen Sie nicht, es wäre gut, wenn sich jemand darum kümmern würde?«

			»Schon, irgendwie...«

			»Und was ist mit seinen Verwandten?«

			»Mit seinen Verwandten?

			»Mein Gott, mit seinen Angehörigen. Er wird wohl wie alle Menschen Vater und Mutter gehabt haben.«

			»Ist wohl anzunehmen.«

			»Was stehen Sie dann noch hier rum und halten Maulaffen feil?«

			Ich werfe ihm meinen Autoschlüssel zu, den er, ohne seinen Kaffee zu verschütten, auffängt.

			»Ich muss nur kurz meinen Kaffee austrinken, wenn das genehmigt ist.«

			Wenn das genehmigt ist... Ich bin seine Vorgesetzte, aber in seiner Nähe komme ich mir manchmal wie seine Erzieherin vor, die mit dem Rohrstock hinter der Ecke lauert.

			»Und vergessen Sie nicht, mich morgen früh punkt 7:30 Uhr von zu Hause abzuholen.«

			»Ich werde es ganz bestimmt nicht vergessen.«

			In Ermangelung einer anderen Tätigkeit nehme ich nun die Protokolle in die Hand, um sie mir zu Gemüte zu führen und um ihm zu zeigen, dass hiermit unser Gespräch beendet ist.

			Es bleibt ihm also nichts anderes übrig, als seinen Kaffee auszutrinken und sich auf den Weg zu machen. Bevor er jedoch den Raum verlässt, wendet er sich nochmals an mich. »Übrigens, der Herr Dinkel kommt etwas später, er lässt sich noch eine Spritze geben, wegen seines Kreuzes.«

			»Der Ärmste!«

			»Er will aber noch heute zum Dienst erscheinen.«

			Damit schließt er die Türe hinter sich und macht sich anscheinend auf den ihm befohlenen Weg.

			Ich habe ein mulmiges Gefühl dabei, einen Kollegen zu überprüfen, aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.

			Eine erneute Nachfrage bei der Spurensicherung ergibt, dass dort weder der Autoschlüssel noch das Notizbuch jemals aufgetaucht sind. Bevor ich mich nun den Protokollen widme, fordere ich telefonisch die Personalakte von Kommissar Karl an.

			Kaum habe ich den Hörer aufgelegt, klingelt es schon wieder.

			Der Dienstleiter einer abgelegenen Polizeidienststelle in Ebern, einem abgelegenen Städtchen am letzten Zipfel von Unterfranken, meldet einen zu ermittelnden Todesfall in einem anderen Ort in den Hassbergen namens Kirchlauter. 

			Man hat diesen Fall zu mir verwiesen, da sich Ähnlichkeiten mit unserem aktuellen Fall aufgetan haben. Ich sichere ihm zu, mich auf den Weg zu machen, lasse mir den Route erklären: Autobahn Richtung Bamberg, Ebelsbach-Eltmann ab, Ebelsbach, Gleisenau, Richtung Neubrunn, einem Ortsteil von Kirchlauter, in dem der Mord geschehen war, dort würde er mich am Ortseingang erwarten.

			Nachdem er aufgelegt hat, fällt mir auf, dass ich zurzeit ohne Fahrzeug bin, da ich selbiges Kommissar Karl mitgegeben habe. Ich bin momentan nicht in Stimmung, mich mit diesem abzugeben, weswegen ich es vorziehe, meinen kreuzlahmen Partner Dinkel anzurufen.

			Wider Erwarten ist er gleich am Handy. 

			»Kaspar, ich brauche dich.«

			»Wusst ich‘s doch.« Ein kleiner Unterton der Genugtuung ist zu hören, als er fortfährt. 

			»Und was ist mit diesem Kommissar Karl?«

			»Es gibt da leichte Diskrepanzen. Ich hätte doch lieber dich dabei. Es... es ist ein weiterer Mord geschehen.«

			»Ein weiterer Mord?«

			»Aber nicht hier in Schweinfurt. Wir müssen einen Landausflug machen.«

			»Ein Landausflug? Auch das noch. Könntest du mich am Berliner Platz bei meinem Arzt abholen?«

			»Geht nicht. Ich habe mein Dienstfahrzeug Kommissar Karl mitgegeben.«

			»Könnte der mich abholen?«

			»Es wäre mir lieber, er würde von dieser Aktion gar nichts mitbekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm trauen kann.«

			»Gut! Ich hole dich ab. Aber es wird ein wenig dauern.«

			Damit legt er auf.

			Ich verkürze mir die Wartezeit, indem ich ein wenig in den Protokollen schmökere. Ich entdecke nichts, was ich nicht schon gewusst hätte. Auch die weibliche Person, die unseren Zeugen Herrn Strohmer bestohlen hatte, war so explizit beschrieben worden, dass die Beschreibung praktisch auf fast jede Frau zutreffen konnte, sofern sie noch einigermaßen attraktiv war. 

			Schließlich nehme ich das so lange verschollene Notizbuch des Opfers zur Hand.

			Ein paar Namen, ein paar Termine. Doch dann stutze ich, die Seite mit den Terminen des Todestages fehlt. Ich werde mit unserem Kommissar Karl reden müssen, verschiebe das Ganze aber auf den nächsten Tag.

			Ich habe kaum das Buch zur Seite gelegt, als auch schon Kaspar Dinkel den Raum betritt.

			»Endlich!«, rutscht es mir heraus.

			»Nun mach mal halblang, Doro«, kommt es schnaufend zurück. »Ich musste erst mal nach Hause fahren, um mein Auto zu holen. Wenn du es wirklich so eilig gehabt hättest, hättest du ja unten warten können, du weißt doch, dass ich mit meinem schlimmen Kreuz nicht so schnell die Treppen hinauf komme.«

			»Möchtest du dich vielleicht noch kurz ausruhen?«

			»Ein Kaffee wäre nicht schlecht, sonst schlafe ich unterwegs noch ein.«

			Er setzt sich gequält auf den Bürostuhl des Chefs, der immer noch in unserem Büro herumsteht.

			»Also eins muss man dem Boss lassen, bequem ist der Stuhl schon.«

			»Ich bin gleich wieder da.« 

			Er stutzt und schaut mich dann fragend an.

			»Du wirst mir doch wohl nicht einen Automatenkaffee anbieten wollen?«

			»Naja, ich bin heute noch nicht dazu gekommen, einen aufzubrühen.«

			»Unter diesen Umständen muss ich leider ablehnen. Wir können ja noch unterwegs bei McDonald‘s anhalten, die haben inzwischen recht teure Geräte, mit denen sogar der Dümmste einen anständigen Kaffee zustande bringt.« Mit diesen Worten erhebt er sich schwerfällig und bewegt sich dann langsam Richtung Ausgang zu.

			Ich habe keine Eile, in seinem Zustand kann er die Strecke bis zum Auto nur in halber Geschwindigkeit zurücklegen, lege die Akten akurat zurecht, nehme dann meine Jacke und meine Tasche und folge ihm in sicherem Abstand.

			Fast hätte er sie verpasst.

			Erst dieses Täuschungsmanöver mit ihrem Dienstfahrzeug. Er war dem Wagen lange gefolgt, bis er endlich gewahr wurde, dass dieser Kommissar Karl allein losgefahren war.

			Als er schließlich wieder auf seinem Beobachtungsposten war, konnte er gerade noch sehen, wie sie und dieser Kreuzkranke in einen dunkelblauen Renault einstiegen.

			Augenscheinlich war dies sein Fahrzeug.

			Ein Rendezvous?

			Wohl eher unwahrscheinlich.

			Er beschloss beiden zu folgen.
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			Ich habe Kaspar alles erzählt.

			Die Landschaft fliegt an uns vorbei, während ich ihm mein Herz ausschütte. 

			Ich glaube, so viel habe ich schon seit langer Zeit nicht mehr geredet.

			Er muss ja auch nicht eingreifen, es geht mir im Endeffekt nur darum, mich ein wenig verbal zu erleichtern. Natürlich hat er mir Vorwürfe gemacht, dass ich die Angelegenheit mit dem Stalker nicht meinem Vorgesetzten gemeldet habe. 

			Aber ich weiß, dass er es mir überlässt, die Angelegenheit zu regeln, wann immer ich dazu bereit bin. Und momentan ist unser Chef, der Herr Vogt, ja im Urlaub, eine bessere Ausrede gibt es gar nicht.

			Nach einer recht kurzen Zeit nehmen wir auch schon die letzte Abzweigung nach Neubrunn.

			Am Ortseingang, direkt neben einem Buswartehäuschen, wartet ein Uniformierter auf uns. Nachdem wir ihm unsere Ausweise gezeigt haben, stellt er sich als ein Herr Derra vor, setzt sich auf den Rücksitz und weist uns die Hauptstraße entlang.

			Nicht lange und wir kommen an einem alten Steinhaus rechter Hand an, das auch schon mal bessere Zeiten gesehen hat. Das Dach mit den schwer ergrauten Ziegeln weist unregelmäßige Lücken auf, eines der alten Doppelglasfenster hat einen Sprung vom oberen bis zum unteren Ende, ein anderes ein großes gezacktes Loch, das von einem Stein oder ähnlichem herrühren könnte, und auch die Haustür aus Holz zeigt starke Gebrauchsspuren. Die große Einfahrt ist weder geteert noch mit irgendwelchen Steinen belegt, nur der blanke Lehmboden durchsetzt mit einigen Grasbüscheln ist zu sehen. Zwei Polizeifahrzeuge und ein Zivilfahrzeug stehen dort dicht gedrängt. 

			Auf Anweisung unserer Begleitung stellen wir uns an den Rand der Fahrbahn direkt vor einen kleinen Baum und blockieren mit dieser Aktion die anderen Fahrzeuge. 

			Herr Derra bittet uns auszusteigen und ihm zu folgen.

			Während ich Kaspar helfe, sich aus dem Auto zu schälen, was schon einige Zeit in Anspruch nimmt, ist der Streifenbeamte auch schon durch den Haupteingang in das alte Steinhaus verschwunden.

			Kaspar streckt sich nur kurz, um im gleichen Augenblick wieder in sich zusammenzufallen. In gebückter kreuzschonender Haltung versucht er nun mir zu folgen.

			Ich reiche ihm ein paar Ersatzhandschuhe, die ich immer für Notfälle bereit halte, und ziehe mir selbst ein paar über meine Hände. In solchen Fällen ist es immer angebracht, seine Plastikhandschuhe anzuziehen, nicht nur, um keine Spuren zu verwischen, auch zum eigenen Schutz.

			Die Tür ist bereits geöffnet.

			Außer dem beißenden Geruch nach Verwesung dringen aus dem Inneren die Stimmen von mindestens drei Personen. So ist es für mich und meinen Assistenten nicht schwer, den Tatort zu orten. 

			Dort angekommen bleiben wir im Türrahmen stehen, Kaspar hüstelt etwas vor sich hin, und ich kämpfe gegen einen Brechreiz an, der mich unvorbereitet überfällt.

			Auf einem alten hölzernen Schaukelstuhl sitzt eine dunkle Gestalt und starrt mich aus leblosen kalten Augen an. Zu ihren Füßen ein riesiger dunkler Fleck – ein Indiz dafür, dass es sich tatsächlich um den Tatort handelt.

			»Wir haben alles so gelassen, wie wir es vorgefunden haben.«

			Aus einer Ecke tritt unser vorheriger Begleiter Herr Derra hervor. In seinem Schatten befinden sich noch zwei weitere Personen – ein weiterer Uniformierter sowie ein Zivilist mit einer großen Ledertasche, der sich unzweifelhaft als Arzt identifizieren lässt.

			»Gut.«

			»Ich hoffe, wir haben alles richtig gemacht. Normalerweise haben wir mit Mord nicht so viel am Hut. Mein Kollege, Herr Stretz, hat unsern Herrn Doktor Dreier dazu geholt.«

			Trotz des mulmigen Gefühls in meiner Magengegend betrete ich nun den Raum, um mir die Sache aus der Nähe anzusehen.

			In der Schulter des Opfers steckt ein riesenhaftes Brotmesser.

			Etwas anderes ist erst bei genauerem Hinsehen zu erkennen – die Person ist regelrecht mit Nägeln und Schraubenziehern gespickt.

			»Der liegt wohl schon etwas länger.«

			Von Kaspar ist nur ein Hüsteln zu vernehmen, so dass ich annehme, es gehe ihm noch schlechter als mir, doch er weicht nicht von meiner Seite.

			»Soweit wir das beurteilen können, ist dies der Eigentümer, ein Peter Konrad. Er wurde erst heute Morgen gefunden. Ein Einzelgänger, der mit der übrigen Ortschaft wenig Kontakt hatte« , erklärt Herr Derra.

			»Eine ziemliche Sauerei. Der hat ihn richtig ausbluten lassen«, fügt Herr Stretz hinzu.

			»Deswegen hat man ja auch Ihnen Bescheid gegeben. Es soll in Schweinfurt einen ähnlich gelagerten Fall gegeben haben«, ergänzt wieder Herr Derra.

			Mein Blick wandert durch den Raum. Im Hintergrund entdecke ich einen kleinen Tisch, auf dem, wie zuvor in der Villa in Schweinfurt, alle möglichen Gegenstände abgestellt sind.

			»Es sieht fast so aus«, antworte ich.

			Herr Doktor Dreier tritt nun hervor, die Arzttasche vor den Bauch haltend, stellt er sich direkt vor mich hin.

			»So wie ich das sehe, bin ich hier überflüssig. Er wird doch sicherlich obduziert?«

			»Ist anzunehmen.«

			»Gut. Ich habe nämlich noch einige andere Patienten, denen ich weiß Gott besser helfen kann als ihm hier.«

			Damit schiebt er sich an mir vorbei Richtung Ausgang, dann jedoch dreht er sich noch einmal kurz zu mir um.

			»Übrigens, ihm fehlen beide Ohren.«

			Ein weiteres Indiz für einen Zusammenhang mit dem Schweinfurter Fall.

			Ich wende mich an Herrn Derra.

			»Es wäre nicht schlecht, wenn Sie und Ihre Kollegen bis zum Eintreffen unserer Spurensicherung den Raum verlassen würden.«

			»Wie blöd von uns, wir hätten wohl...«

			Nun ist es an Kaspar sich zu melden. In strengem Tonfall sagt er in den Raum hinein: »Da hätten Sie auch früher drauf kommen können. Latschen da sinnlos im Tatort herum.«

			Schuldbewusst schließen die beiden die Tür hinter sich und uns und wir folgen ihnen die Treppe hinunter, während ein Stimmengewirr an unsere Ohren dringt.

			Die Buschtrommeln scheinen noch zu funktionieren.

			In einem Kaff wie diesem spricht sich so etwas natürlich schnell herum, wir haben auch nichts anderes erwartet.

			Auch unser Herr Doktor ist noch nicht viel weiter gekommen, er steht bei den anderen Personen und hat sich anscheinend in die Diskussion mit eingebracht. Keine Rede mehr von wichtigen Hausbesuchen und dergleichen. Als er bemerkt, dass auch wir schon den Tatort verlassen, verstummt er augenblicklich und kommt auf uns zu. Er lächelt uns an.

			»Konnte leider nicht weg, Ihr Auto steht recht unpassend.« Zumindest hat er nun  eine wunderbare Ausrede.

			Bevor ich ihm eine Antwort gebe, wende ich mich nochmals an Herrn Derra. »Könnte ihr Kollege hier bleiben und aufpassen, dass niemand den Tatort betritt?«

			Die beiden Polizisten schauen sich kurz an, Herr Stretz nickt beiläufig, während der andere antwortet. »Gar kein Problem.«

			»Gibt es irgendwo ein stilles Örtchen, wo wir uns unterhalten können? Ich habe noch ein paar Fragen.«

			»Wir könnten nach Ebern in die Dienststelle fahren.«

			»Wie weit?«

			»So zwanzig Kilometer.«

			»Zu weit. Gibt es nicht irgendwo eine Gaststätte mit einem ruhigen Nebenzimmer?«

			»Da müsste sich was machen lassen. Es ist zwar nicht weit, aber da Sie Ihr Auto sowieso bewegen müssen, bietet es sich an, dorthin zu fahren.«

			Dagegen ist nichts einzuwenden.

			Nur Kaspar schaut etwas leidend, er ist wohl nicht besonders begeistert darüber, lediglich für eine kurze Zeit das Auto zu nutzen. 

			»Ich würde es vorziehen, zu Fuß zu laufen. Welche Richtung muss ich denn?«

			»Einfach nur geradeaus, die Hauptstraße entlang, ist gar nicht zu verfehlen.«

			Während wir ins Auto steigen und losfahren, ist auch der Arzt in sein Auto eingestiegen.

			Wie bereits von mir erwartet, hat sich die Menge von Leuten keinesfalls aufgelöst, es scheint eher wie ein Fass ohne Boden, und immer mehr Menschen finden sich am Tatort ein. Trampeln alles zusammen, was nicht abgesperrt ist, immer auf der Suche nach dem ultimativen Kick des besonderen Erlebnisses.

			Auch das Opfer hätte sich bestimmt gerne dort eingereiht, wenn es nicht sein Leben hätte lassen müssen. Das Phänomen der Gaffer hat es schon immer gegeben, bei Unfällen, Erschießungen oder Kreuzigungen.

			Ich hoffe sehr, dass die Spurensicherung nun bald erscheint.

			Herr Derra und ich passieren mit dem Auto meinen Assistenten, um nach gerade mal vier Häusern wieder in einen größeren Hof abzubiegen. Ein großes Schild »Gasthaus Abendrot« weist uns den Weg. Hier ist alles gepflegter, die Wege mit Steinen gepflastert, an den Fenstern Blumenkästen mit den obligatorischen Geranien, doch nichts scheint darauf zu schließen, dass die Gaststätte geöffnet ist.

			Wir steigen aus.

			Während ich ihm folge, betritt mein Begleiter den Gastraum, in dem wirklich nur ein alter einsamer Gast vor einem halb gefüllten Bierglas sitzt.

			Nach Rücksprache mit dem Wirt begeben wir uns wieder nach draußen und werden in ein gegenüberliegendes Gebäude eingelassen, in dem sich im Erdgeschoss eine kleine Bar befindet.

			Ich lege meinen Mantel ab und setze mich auf einen der Barhocker.

			»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragt der Wirt nach.

			Fast gleichzeitig erklären wir: »Ein Wasser bitte!«, während ich noch hinzufüge, »und den Weg zur Toilette!«

		

	
		
			13.

			Es machte ihm ja kein Vergnügen. Es musste ja sein.

			Wie sonst sollte er seinen Lebensunterhalt bestreiten? Wie sonst sollte er es schaffen, in ihrer Nähe zu bleiben?

			Sie war nun beschäftigt, musste wohl einen Tatort besichtigen.

			Da konnte er ruhig einen kleinen Abstecher machen.

			Die Gelegenheit war günstig gewesen. Er hatte sein Auto etwas abseits abgestellt und war in ihre Richtung zurückgelaufen. Bei einem kleinen Bäckerladen war irgendein einheimischer Idiot aus einem alten roten VW Golf gesprungen und ließ den Motor laufen.

			Normalerweise wäre nichts passiert, normalerweise.

			Er lächelte. 

			Das war zwar nicht gerade sein Traumauto, doch für den kurzen Ausflug, den er vorhatte, würde es ihm genügen.

			Er stieg ein, Rückwärtsgang, auf die Hauptstraße, und ab ging die Post, den Berg hinauf in die nächste Ortschaft, wo er direkt an der Straße eine kleine Tankstelle bemerkte. 

			Er zog sich seine Kapuze in die Stirn und setzte sich eine auf der Ablage liegende Sonnenbrille auf, kontrollierte nochmals seinen Anblick, um dann endlich auszusteigen und den kleinen Verkaufsraum zu betreten.

			Dort griff er sich ein paar Schokoriegel und legte sie auf den Tresen.

			Während der junge Mann dabei war, die Preise zusammenzurechnen, zog er in aller Ruhe seine Pistole und hielt sie ihm an die Schläfe.

			»Es wäre schön, wenn ich noch etwas mehr Geld herausbekommen könnte.«

			Der Junge war starr vor Angst. Warum denn nur?  Er wollte nur Geld, hatte kein Interesse daran, dass jemand starb. Schon allein wegen des Aufstandes, den es danach geben würde.

			Viel zu langsam. Alles ging viel zu langsam. Bis der Junge endlich die Kasse geöffnet und ihm ein paar Scheine ausgehändigt hatte, war auch schon jemand zum Tanken vorgefahren.

			»Vielen Dank.« Er steckte die Schokoriegel in die eine, das Geld in die andere Jackentasche. »Ich an deiner Stelle würde noch eine Weile ruhig bleiben. Du willst doch keinen Kunden verlieren.«

			Der Junge schüttelte den Kopf.

			Er ließ die Tür hinter sich zufallen, stieg in das Auto ein, ließ es an und wendete.

			Er musste ja wieder in ihre Nähe.

			Auf halbem Weg bog er in einen Feldweg ein, dem er zwei Kilometer folgte, einer ungefähren Richtung nach. Durch die hügelige Landschaft, durchsetzt mit kleinen Wäldern und Hecken war die Richtung nicht so leicht auszumachen.

			Als er das gesuchte Dorf von oben wieder erblickte, parkte er das Auto hinter einem Busch, sperrte ab und warf den Schlüssel in die Landschaft.

			Dann machte er sich auf den Weg zurück, nicht ohne dabei einen Schokoriegel zu verzehren.

		

	
		
			14.

			Die Unterhaltung mit dem Beamten verläuft etwas schleppend.

			Außer den normalen Sachen weiß er nichts zu berichten, was auch kein Wunder ist, da seine Dienststelle zwanzig Kilometer entfernt ist. 

			Ich erfahre den Namen des Opfers und eine grobe Einschätzung, inwieweit diese Person in der Dorfgemeinschaft integriert war, oder in diesem Falle eher wie wenig er integriert war, dass er sich kaum am Leben im Dorf beteiligte.

			Wir haben es anscheinend mit einem einheimischen Eigenbrötler zu tun, der mit niemandem etwas zu tun hatte, obwohl er mit praktisch der Hälfte des Dorfes verwandt war.

			Ich bin schon etwas hilflos, da mir langsam die Fragen ausgehen, und nippe nervös an meinem Wasserglas.

			Wo nur der Kaspar bleibt? Selbst ein kreuzlahmer Assistent hätte es leicht in der Zwischenzeit schaffen müssen, hierher zu finden. 

			»Würde es ihnen was ausmachen, mir noch einen Kaffee zu holen?«

			Ich merke, dass es dem Beamten ähnlich wie mir geht und er froh ist, eine andere Aufgabe zugeteilt zu bekommen. »Eine gute Idee. Ich könnte auch einen gebrauchen.«

			Damit macht er sich auf den Weg, schließt die Tür hinter sich und lässt mich allein zurück.

			Ich schaue mich um.

			Die Bar scheint nicht besonders häufig benutzt zu werden, Schnapsflaschen aus vergangenen Zeiten, die man heute kaum noch erwerben kann, doch ansonsten steht alles geordnet.

			Im trüben Licht schweben Staubpartikel Richtung Boden.

			Da sitze ich also mit meinem Wasserglas in einer Art Abstellkammer und warte auf Inspiration.

			Was verbindet die beiden Fälle wirklich, außer den äußerlichen Ähnlichkeiten? Wo ist der Zusammenhang? Kannten sich die beiden Opfer? Was bedeuten diese verschiedenen Gegenstände, die scheinbar sinnlos in der Nähe des Opfers zu finden waren?

			Ich notiere alles, was mir so durch den Kopf geht, um gegebenenfalls darauf zurückzugreifen, denn in den meisten Fällen läuft ein Mord nicht ohne Motiv ab, es gibt eine Vorgeschichte.

			Eine Vorgeschichte, die ich aber erst noch herausfinden muss.

			Wenn das Opfer hier aus dieser Ortschaft kam, hatte vielleicht ja dann das Ganze hier seinen Ursprung.

			Es mochte sinnvoll sein, hier noch eine Zeit zu verweilen, Leute zu befragen und etwas mehr über diesen Herrn Peter Konrad zu erfahren, diesen Eigenbrötler, der so grausam und einsam gestorben war.

			Und dann die Sache mit den Ohren...

			Dem ersten Opfer fehlte die Zunge, dem zweiten die Ohren.

			Der Hinweis für einen Verrat?

			Für Schweigen und Weghören?

			Es half nichts, erst die Spurensicherung würde ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen, zumindest den Zusammenhang der Fälle feststellen.

			Es klopft an die Tür.

			Ich denke noch, dass dort draußen bestimmt der Kaspar stehen würde, und öffne erwartungsvoll die Tür.

			Davor steht nur Herr Derra mit zwei Tassen Kaffee, von denen eine nur noch zur Hälfte gefüllt ist und deren Inhalt sich zu gleichen Teilen auf dem Unterteller und auf dem Boden verteilt hat, während er versucht, die andere Tasse mit all seiner zur Verfügung stehenden Konzentration einigermaßen gerade zu halten.

			»Entschuldigung, ich bin in solchen Sachen ein wenig ungeübt, aber Ihre Tasse ist noch in besserem Zustand.«

			Während er dies bemerkt, drückt er mir die halbwegs unversehrte Tasse in die Hand und schließt die Tür wieder hinter sich.

			Ich nippe an meiner Tasse lauwarmen Kaffee und verziehe meinen Mund.

			»Stimmt etwas nicht? Ist der Kaffee nicht in Ordnung?«

			»Nein, nein, alles wunderbar. Ist mein Kollege inzwischen irgendwo aufgetaucht?«

			»Tut mir leid! Anscheinend hat er uns verpasst.«

			Er schüttet unbeholfen die Reste aus seiner Untertasse in seine Tasse und trinkt ebenfalls, dann stellt er die Tasse auf den Tresen.

			»Etwas unterkühlt das Ganze!« 

			Ich nicke ihm zu.

			»Wir werden wohl noch die ganze Woche hier zu tun haben.«

			»Brauchen Sie eine Übernachtungsmöglichkeit?«

			»Ich glaube eher nicht. So weit entfernt ist es ja von Schweinfurt auch nicht.«

			»Das stimmt«, pflichtet er mir bei, »deswegen wundert es mich auch ein wenig, dass der Thomas sich noch nicht bei uns hat sehen lassen.«

			»Der Thomas?«

			»Sie kennen ihn wahrscheinlich unter dem Namen Kommissar Karl! Er soll vor kurzem nach Schweinfurt versetzt worden sein. War ja eine ganz schön lange Zeit bei den Karnevalsprinzen in Köln.«

			Ich schaue ihn an wie ein Auto.

			»Falls Sie ihn überhaupt kennen«, fügt er noch hinzu.

			»Doch, doch. Er ist seit Kurzem meiner Abteilung zugeordnet.«

			»Was für ein Zufall. Warum haben Sie ihn nicht mitgebracht? Er kennt die Leute hier.«

			»Vielleicht morgen.« Ich muss kurz meine Gedanken ordnen. 

			Es stimmt, er hatte erwähnt, hier aus der Gegend zu stammen. 

			Im Zusammenhang mit dem verschwundenen Notizbuch und noch ein paar anderen Ungereimtheiten ergab sich nun ein verworrenes Bild.

			Wie konnte man nun den Kommissar einordnen? Konnte man ihm vertrauen? Wusste er mehr, als er zugab? War er womöglich in den Fall verstrickt?

			Herr Derra schaut mich fragend an.

			»Ist Ihnen nicht gut?«

			»Doch, doch. Natürlich! Soll ich ihm schöne Grüße ausrichten?«

			»Nicht, wenn Sie ihn morgen mitbringen.«

			Die Tür wird plötzlich aufgerissen und ein atemloser Kaspar Dinkel steht unvermutet in der Tür. Er verschnauft ein wenig, während er sich am Türrahmen festhält.

			»Ich... habe.. mich etwas verspätet!«, presst er heraus.

			»Ist etwas passiert?«

			Herr Derra führt Kaspar zu einem Barhocker, den dieser mühselig erklimmt.

			Da stürmt Herr Stretz in die noch geöffnete Tür. 

			»Heinz! Ein Überfall auf die Tankstelle in Kirchlauter!«

			»Hast du schon…?«

			»Alles informiert. Aber wir sind am nächsten dran!«

			Herr Derra wendet sich an mich.

			»Wir sehen uns dann morgen. Bis wann sind Sie hier?«

			»Ich schätze so gegen 10:00 Uhr dürften wir wohl hier eintreffen.«

			»Ist gut. Und bringen Sie Kommissar Karl mit!«

			Herr Stretz ist sichtlich angespannt.

			»Wir suchen nach einem roten Golf…«, hören wir noch, während sich die beiden Polizisten schleunigst entfernen. 

			In der Stille ist das schwere Atmen meines Kollegen zu hören, der sich sichtlich überanstrengt hat.

			Im Grunde genommen bin ich froh, dass er endlich erschienen ist, und doch fällt mein Ton schärfer aus, als eigentlich beabsichtigt.

			»Da bist du ja endlich!«

			»Ich hätte fast den Diebstahl eines Autos verhindert.«

			Dann schnauft er kurz durch und fügt, bevor ich etwas entgegnen kann, hinzu: »Leider habe ich die Entfernung etwas unterschätzt, vor allem in Bezug auf mein momentanes Gebrechen.«

			»Zu langsam?«

			»So kann man es natürlich auch sagen! Gibt es hier auch etwas zu trinken?«

			Ich lächle ihn an.

			»Natürlich! Drüben im Gastraum.«

			»Das ist aber jetzt nicht dein Ernst?«

			Was bleibt mir anderes übrig, als hinüber zu gehen und meinen lädierten Kollegen mit Flüssigkeiten zu versorgen.

			 

			Ein Wasser und ein Kännchen Kaffee reichen ihm schon, und ich bin sogar in der Lage, dieses ohne Verlust zu transportieren.

			»Ich danke dir, Doro. Ich bin wirklich ziemlich im Eimer. Frag mich nicht, warum ich auch noch versucht habe, diesen roten Golf einzuholen.«

			»Einen roten Golf?«

			»Ja natürlich. Hatte ich das nicht erwähnt?«

			»Nicht das ich wüsste.«

			Kaspar kratzt sich am Kopf.

			»Ich konnte ja nicht ahnen, dass das so wichtig ist. Der Idiot hatte einfach sein Auto vor der Bäckerei abgestellt, ohne den Schlüssel zu ziehen.«

			»Kaspar! Die beiden Kollegen suchen gerade nach einem roten Golf.«

			Er schaut unschuldig zu mir herüber.

			»Muss ich irgendwie überhört haben.«

			Da kommt mir eine Idee in den Sinn, hatte nicht ein Herr Strohmer einen roten Golf bei dem ersten Opfer gesehen und hatte dort nicht eine junge Frau sein Notizbuch entwendet?

			»Hast du die Personalien des Opfers aufgenommen?«

			»Des Opfers?«

			»Die Personalien, von dem, dem das Auto gestohlen wurde.«

			»Ich bin bei der Mordkommission, nicht bei Diebstahl. Was willst du damit?«

			»Es sind mir eindeutig zu viele rote Golfs in dieser Geschichte. Wir sollten uns mit diesem Herrn mal unterhalten.«

			Aber vorher muss ich den Kaspar erst noch austrinken und sich erholen lassen. 

			Er hat schließlich schon einiges hinter sich.

			In der Zwischenzeit habe ich mich über die Eberner Kollegen informiert, wer der Halter des roten Golfs ist. Ein Herr Adalbert Hofmann, der nicht direkt aus diesem Ort, sondern zwei Kilometer entfernt in der Klaubmühle gemeldet ist, einem einzeln gelegenen großen Anwesen direkt an der Straße Richtung Dörflis. 

			Der Name des Herrn kommt mir irgendwie bekannt vor.
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			Das Auto war verschwunden.

			Er hatte sich wohl zu lange in der Tankstelle aufgehalten und bei dem Rückweg zu Fuß zu sehr getrödelt.

			Andererseits, es war kein Ausflug, wie er anfangs vermutet hatte, sondern es handelte sich augenscheinlich um Ermittlungsarbeiten.

			Er hatte sich von hinten dem Anwesen genähert, nur um nicht gesehen zu werden.

			Der Überfall in dem Nachbardorf würde wohl allzu schnell die Runde machen, und eine Beschreibung seiner Person war nicht vonnöten, da er hier als Auswärtiger in jedem Falle auffallen würde.

			Es hatte keinen Sinn, weiter zu warten.

			Es hatte keinen Sinn, sie zu suchen.

			Es hatte keinen Sinn, noch länger hier zu verweilen.

			Er war kein Dummkopf. 

			Langsam schlich er sich zurück zu seinem Auto, setzte sich hinter sein Lenkrad und überlegte. Wie sollte er weiter verfahren?

			Bis jetzt war er keinen Schritt weiter gekommen.

			Nun gut, sie hatte die Bilder, sie wusste, dass er ihr nah war. Aber sonst?

			Er musste sich ihr zeigen. Es war Zeit, sie in ihrem Heim zu besuchen.

			Heute Nacht?

			Morgen Nacht?

			Auf einen Tag kam es nun wirklich nicht an, aber in dieser Woche müsste es schon sein.

			Er startete den Motor und ließ den Wagen langsam Richtung Straße rollen, dann fuhr er zielsicher zurück nach Schweinfurt.
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			Das erste, was man sah, war ein kleiner parkähnlich angelegter Garten, der umrahmt von Wäldern im Schatten lag. Daran schloss sich ein Gebäudekomplex in U-Form an, sodass sich in der Mitte eine große Einfahrt ergab, in der ein kleiner Geländewagen stand. Die weißgetünchten Gebäudeteile mit den roten Ziegeln ragten dreistöckig empor, ein Zeichen für den Reichtum der ehemaligen Mühle, deren jetziges Bild durch ein paar dunkle Flecken auf der Fassade getrübt wurde.  Offensichtlich hatte man hier versucht, Efeu zu entfernen, welches sich allerdings noch immer an manchen Teilen der Wände hinaufzog.

			Ich lasse den Wagen in der Einfahrt stehen und mache mich mit Kaspar auf den Weg, den Eigentümer zu befragen.

			Eine adrette Blondine öffnet uns die Tür.

			»Wir möchten zu Herrn Adalbert Hofmann. Ist er zu Hause?«

			»Der Addi? Was wollen Sie denn von ihm?«

			Ich schiebe Kaspar ein wenig zur Seite und ziehe meinen Ausweis hervor. »Wir sind von der Polizei.«

			»Ach, ich verstehe. Es geht bestimmt um sein geklautes Auto.«

			»Eigentlich nur am Rande«, entgegne ich knapp.

			»Kommen Sie doch einfach mal rein. Der ist aber auch ein  Holzkopf, lässt seinen Schlüssel einfach im Auto stecken. So blöd muss man erst einmal sein. Ich bin übrigens die Kerstin, seine Freundin. Nichts wie Ärger hat man mit dem Typen.«

			Dies alles erzählt sie uns, während wir über eine Treppe in den zweiten Stock gelangen, um von dort in ein weiträumiges Zimmer zu kommen, das als Wohnzimmer dient.

			Die Sonne, die durch die großen Fenster dringt, bescheint eine weiße Ledergarnitur, auf der ein schlaksiger Typ barfüßig in T-Shirt und Jeans herumliegt.  Im Hintergrund läuft auf einem großen Flachbildschirm eine Folge von Werbebotschaften.

			Sein Gesicht, umrahmt von dunklen kurzen Haaren und einem Stoppelbart, liegt auf einem roten Kissen. Er öffnet langsam ein Auge.

			»Was is‘n?«

			»Steh auf, die Polizei möchte dich sprechen.«

			»Hat man denn hier nicht einmal fünf Minuten seine Ruhe?«

			Kaspar schüttelt missbilligend den Kopf, höflich klingt das nicht gerade.

			»Grüß Gott, erst einmal.«

			Zum Glück ist seine Freundin auf die Idee gekommen, den Fernseher auszumachen, sodass es nun etwas ruhiger ist.

			»Haben Sie mein Auto gefunden?«

			»Wir haben es nicht einmal gesucht«, erklärt mein Assistent, bevor ich auch nur versuchen kann zu antworten.

			Ich wäre lieber diplomatischer vorgegangen, hätte versucht das Eis zu brechen, um vielleicht etwas in Kontakt zu kommen, aber nun war die Chance vertan.

			»Dann kommen Sie in einer halben Stunde wieder, ich hab grad keine Sprechstunde.«

			Adalbert Addi Hofmann hat inzwischen sein zweites Auge geöffnet und sich in eine sitzende Position begeben. Er gießt sich aus einer auf dem hellen Beistelltisch stehenden Mineralwasserflasche etwas in sein Glas und führt dieses zum Mund.

			Ich setze ein entspanntes Lächeln auf. »Na gut! Wenn Sie jetzt gerade keine Zeit haben, besuchen Sie uns doch einfach in unserer Hauptstelle in Schweinfurt. Wir laden Sie vor.«

			»In Schweinfurt?«, er schaut uns entgeistert an. »Muss ich dann extra nach Schweinfurt?«

			»Hören Sie, ich habe meine Zeit auch nicht gestohlen. Entweder Sie unterhalten sich nun mit uns oder Sie machen in den nächsten Tagen einen Ausflug nach Schweinfurt.«

			Die Blondine namens Kerstin ergreift nun das Wort. »Geht`s noch? Mensch Addi, reiß dich zusammen, die sind immerhin von der Polizei.«

			»Mordkommission!«, fügt Kaspar hinzu.

			»Moment mal, gerade ging es noch um ein geklautes Auto und jetzt auf einmal um Mord?«

			Ich werde langsam ungeduldig, was ich unserem Zeugen durch unmissverständliches Augenverdrehen zeige, außerdem gebe ich meiner Stimme einen schärferen Tonfall. »Was ist denn nun?«

			»Jaaa, meinetwegen.«

			»Wann waren Sie das letzte Mal in Schweinfurt?«

			Er schaut irritiert erst zu seiner Freundin, dann wieder zu mir. »In Schweinfurt?«

			»Rede ich so undeutlich?«

			»Nein, nein, ich muss nur überlegen. Es ist schon eine Weile her.«

			Seine Freundin lächelt. »Was hätten wir wohl dort zu suchen gehabt?«

			Ich lächle zurück und antworte in höflichem Tonfall: »Vielleicht einen Rentner besuchen, um ihm einen Terminkalender zu stehlen.«

			»Sie sprechen in Rätseln.«

			Während Kerstin ganz ruhig und gelassen bleibt, wird Addi immer nervöser. Er schenkt sich noch ein Glas Wasser nach und trinkt es in einem Zug leer.

			»Ein roter Golf ist da gesehen worden, wo vorher jemand ermordet wurde. Ein Herr Dieter Hagel.«

			Addi schweigt wieder vielsagend und lässt Kerstin antworten.

			»Dieter Hagel? Nie gehört. Und rote Golfs gibt’s ja auch wohl mehr als einen. War‘s das dann?« 

			Kaspar und ich blicken uns verstohlen an. Sie hatte Recht. Es war an der Zeit, sich zu verabschieden. Weshalb waren wir überhaupt hergekommen, der Hinweis war mehr als vage, sozusagen ein Schuss ins Blaue. Was hätte ich nun noch fragen sollen?

			»Na gut«, erkläre ich, »wenn es noch etwas gibt, melden wir uns.«

			Sie führt uns zum Ausgang und schließt die Türe hinter uns.

			Als wir das Auto erreichen, wende ich mich an Kaspar.

			»Ich bin schon die ganze Zeit am Überlegen, woher ich den Namen Adalbert Hofmann kenne.«

			»Und?«

			»Ich bin mir sicher, er hat in dem Notizbuch unseres ersten Opfers gestanden. Leider fehlt gerade diese Seite.«

			Kaspar schaut mich an, als wäre ich nicht ganz echt. »Er hat dringestanden, aber die Seite fehlt. Toll! Was soll das sein? Das zweite Gesicht? Weibliche Intuition?«

			»Quatsch! Nein! Ich hab es in der Villa des Opfers gelesen und da war die Seite noch da.«

			»Das heißt?«

			»Irgendeiner von uns hat da die Finger im Spiel. Laut Spusi ist dort das Notizbuch niemals aufgetaucht. Laut Kommissar Karl aber von dort gekommen.«

			»Du meinst?«

			»Außerdem stammt er aus demselben Ort wie das zweite Opfer. Das Ganze ist noch ein wenig dünn, aber wir sollten auf unseren Kollegen besonders aufpassen.«

			Kaspar öffnet die Türen, und wir steigen ein, schnallen uns an und sind gerade im Begriff loszufahren, da wendet sich Kaspar mit einer Bitte an mich.

			»Doro, würde es dir etwas ausmachen, noch irgendwo anzuhalten? Mein Magen könnte ein wenig Zuspruch gebrauchen.«

			Ich lächle ihn an.

			»Können wir machen.«

			»Wir könnten dort bestimmt noch einiges absprechen, auch in Bezug auf unseren Kollegen.«

			Kaspar startet erleichtert den Wagen, sein Abend scheint gerettet.
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			Gegen Abend.

			Als Kaspar mich vor meiner Haustür absetzt, geht es mir schon etwas besser.

			Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich Herrn Karl mit in seine ursprüngliche Heimat nehme, und im Gegenzug Kaspar Innendienst schiebt, was unter anderem auch eine Überprüfung unseres Kollegen mit einschließt.

			Ansonsten bleibt uns wieder einmal nur, abzuwarten und auf Erkenntnisse von der Spurensicherung zu hoffen. 

			Ich winke noch kurz, als Kaspar sich mit seinem Auto entfernt, drehe mich dann aber abrupt herum, ohne ihm weiter hinterherzusehen.

			Überrascht stelle ich fest, dass weder einer dieser Hunde noch einer meiner Nachbarn zu sehen ist.

			Ich atme auf.

			Wenigstens das bleibt mir also heute erspart.

			Ich sperre die Wohnungstür auf und verschwinde im Inneren, ohne auch nur nach dem Briefkasten zu sehen. Nach unliebsamen Botschaften steht mir heute nicht der Sinn.

			Ich sehne mich nach einem warmen Bad und einem ruhigen Abend bei einem Glas Rotwein und einem entspannenden Buch.

			Während ich meine Schuhe unter die Garderobe kicke, entledige ich mich gleichzeitig meiner Jacke, die ich achtlos an die Garderobe hänge, meinen Haustürschlüssel werfe ich auf den Küchentisch.

			Nachdem ich mir neue Unterwäsche und meinen Schlafanzug im Bad zurechtgelegt habe, lasse ich das Wasser ein und ziehe mir mein T-Shirt über den Kopf. Da klingelt es an der Haustüre.

			Ich fluche leise vor mich hin und beschließe, dem Ganzen keine Beachtung zukommen zu lassen.

			Ein Päckchen Entspannungsbad rieselt in das warme Wasser, das sich lilablassblau verfärbt und einen Lavendelgeruch in den Raum abgibt.

			Es klingelt abermals.

			Nun, vielleicht war es doch besser, kurz die Tür zu öffnen und den Eindringling zu verjagen. So ist auf jeden Fall keine Entspannung zu erreichen.

			Genervt ziehe ich mein T-Shirt wieder an, drehe vorsorglich das Wasser ab und mache mich auf den Weg zur Tür, wo jemand meine Ankunft nicht erwarten kann und bereits zum dritten Mal klingelt.

			Ich öffne die Tür einen Spalt.

			Davor steht Herr Karl mit meinem Autoschlüssel.

			»Ich wollte nur Ihren Schlüssel zurückbringen.«

			»Das hätte doch bis morgen Zeit gehabt.«

			»Naja. Nachdem ja letzte Zeit Einiges schief gelaufen ist, wollte ich keinesfalls noch einen Fehler begehen.«

			»Mein Gott, ich habe Ihnen doch heute Morgen schon gesagt, Sie sollen mich morgen früh mit dem Auto abholen.«

			Er druckst ein wenig herum, anscheinend ist ihm das Ganze ein wenig peinlich.

			»Nun. Ich, wie soll ich sagen, ich war mir etwas unsicher, was Sie mir gesagt hatten. Und da wollte ich eben auf Nummer sicher gehen.«

			»Dann geben Sie schon her.«

			Er schiebt den Schlüssel durch den Spalt und lächelt mich an.

			»Sie scheinen ja mächtig Angst vor mir zu haben.«

			»Blödsinn. Ich war nur gerade auf dem Weg ins Bad.«

			»Oh. Dann möchte ich nicht weiter stören.«

			»Bis morgen dann.«

			Langsam bewegt er sich von mir weg und ist dann bald durch den Spalt nicht mehr zu sehen. Man hätte ihn fragen können, ob er etwas erreicht hat, hätte ihm von dem neuen Fall berichten können, aber mir fehlen momentan die Nerven dazu. Ich bin gerade in Erwartung eines warmen Bades und einer anschließenden Entspannung durch ein Buch, welches schon seit einiger Zeit angelesen im Bücherregal auf mich wartet, und schließe die Tür.

			Der Lavendelgeruch strömt mir in die Nase, während ich mich auf dem Weg ins Bad erneut meiner Kleidung entledige, öffne dort angekommen den heißen Wasserhahn, lasse meinen rechten Fuß die Wassertemperatur testen, als es wiederum klingelt.

			Wie blöd muss man denn sein?

			Reicht es nicht, diesem Kommissar Karl einmal zu sagen, dass man ein Bad nehmen möchte? Was kann es denn Wichtiges geben?

			Wutentbrannt lege ich meinen Frotteebademantel an und stampfe zu Tür, die ich dieses Mal aufgrund meiner Wut zu Gänze öffne.

			Augenscheinlich ein Fehler. 

			Davor steht mein nachbarlicher Freund und Kupferstecher, Konrad, in genau dem schäbigen Trainingsanzug, den er sonst immer trägt, allerdings hat er ein paar armselige Blümchen dabei und in der anderen Hand einen billigen Sekt.

			»Hallo Dorothea, du freust dich doch sicherlich.«

			Freuen? Natürlich nicht, doch kein Ton kommt aus meinem Mund, ich bin viel zu perplex.

			»Die Maria schickt mich.«

			»Weißt du, wie viel Uhr es ist?«

			Den sarkastischen Unterton meiner Stimme muss er wohl überhört haben, denn er schaut auf seine Armbanduhr.

			»Es ist genau 22 Uhr und 18 Minuten.«

			»Reichlich spät für einen Kaffee!«

			»Wer will denn schon einen Kaffee? Ich habe was anderes dabei. Was Prickelndes.«

			»Was Prickelndes?«

			»Ja, die Maria hat gemeint, du müsstest dir auch mal was gönnen, und da du ja momentan keinen Mann hast, hat sie mich zu dir rübergeschickt.«

			Er macht einen Schritt auf mich zu und lächelt mich an. In diesem Moment schlage ich ihm die Tür vor der Nase zu. Es reicht nun.

			»Ein einfaches Nein hätte auch genügt«, höre ich noch, während sich Konrad wieder auf den Weg nach Hause macht. 

			Da fällt mir der aufgedrehte Wasserhahn wieder ein und ich spurte ins Bad zurück, nur um gerade noch ein Überlaufen der Wanne zu verhindern.

			Entspannung sieht irgendwie anders aus.
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			Eine Niederlage auf der ganzen Linie.

			Konrad hielt sich die Nase mit der Hand, die vormals den Blumenstrauß gehalten hatte. Dieser lag nun verstreut auf dem Boden.

			Glücklicherweise hatte er die Sektflasche retten können, hielt sie immer noch krampfhaft in seiner Hand, als er sich auf den Rückweg machte und um die halbhohe Hecke bog.

			Ganz in Gedanken grummelte er vor sich hin, um seine Niederlage zu verdauen, und bemerkte nicht den leblosen Körper, der knapp hinter der Ecke auf dem Boden lag. Ein Zusammenstoß war unvermeidbar.

			Praktisch ohne Reaktion stolperte er, flog im Sturzflug auf den Asphalt, während die Sektflasche in seiner Hand in Scherben zerstob.

			Bevor er überhaupt reagieren konnte, hatte jemand einen Fuß auf seinen Rücken gesetzt.

			»Liegen bleiben.«

			»Was? Was wollen Sie?«

			»Ich möchte, dass Sie sich von Frau Hetzel fern halten. Sie und Ihre Partnerin.«

			»Wir sind doch nur die Nachbarn!«

			»Halt die Schnauze, du Idiot.«

			»Ich… ich hab nur gemeint, wie können wir fern bleiben, wo wir doch gleich hier…«

			»Sie finden schon eine Möglichkeit. Ansonsten komme ich wieder.«

			Der Druck auf seinem Rücken ließ nach, die Person war so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war.

			Langsam richtete sich Konrad auf, die Schmerzen in den Händen nahmen zu.

			»Maria!« Seine Stimme begann leise und gewann dann nach einiger Zeit des Wiederholens an Stärke.

			Ob sie ihn wohl hörte?

			An seiner rechten Hand lief eine warme Flüssigkeit in den Ärmel, unbeholfen versuchte er die Splitter der Sektflasche aus dem Fleisch zu ziehen.

			»Maria!«

			Der Lichtkegel einer Taschenlampe bewegte sich auf ihn zu.

			»Konrad? Was ist passiert?«

			»Ich habe mir Splitter in die Hand gerammt.«

			Das Licht schwenkte auf Konrads Hand, im Halbdunkel war das entsetzte Gesicht von Hartz IV zu sehen.

			»Konrad, du blutest ja. Das muss bestimmt genäht werden.«

			»Es ist nur… Ich bin über irgendetwas gestolpert und dann war da noch dieser Typ.«

			»Was für ein Typ?«

			»Der hat mich bedroht. Aber könntest du bitte erst den Notarzt kommen lassen?«

			Maria hatte ihre Taschenlampe etwas weiter geschwenkt. Der Lichtkegel ruhte nun auf dem leblosen Körper.

			»Weißt du, über was du gestolpert bist?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Unser Hund! Irgendjemand hat unseren Hund ermordet!«

		

	
		
			19.

			Donnerstag, 14. August 2008, gegen Morgen

			Ich schrecke hoch.

			Jegliches Zeitgefühl ist verschwunden.

			Ich habe noch immer die Fernbedienung in meiner rechten Hand, im Fernsehen laufen die morgendlichen Nachrichten.

			Anscheinend bin ich vor lauter Entkräftung eingeschlafen, das warme Bad tat ein Übriges.

			Der Zeigefinger schaltet den Fernseher auf Stand-by, mein Blick fällt auf die Uhr, die direkt darüber hängt.

			Es ist bereits halb acht. Und ich liege immer noch im Bademantel auf der Couch, aber nicht mehr für lange.

			Ein kleines Müslifrühstück ist schnell bereitet, das kochende Wasser für den Kaffee dauert etwas länger. Ich habe mir schon seit Längerem abgewöhnt, die Kaffeemaschine zu benutzen, für eine Person lohnt sich das ja auch kaum.

			Alles läuft nunmehr mechanisch ab, Katzenwäsche, ankleiden. Ein Auswählen der Kleidung findet praktisch nicht statt, ich greife mir das, was gerade in der Nähe hängt und streife es über. 

			Auch das Frühstücken ist eher Pflicht denn Erfüllung.

			In Gedanken gehe ich nochmals den voraussichtlichen Tagesablauf durch. Erst zur Polizeistation, um dann mit Herrn Karl in seine Heimat zu reisen. Was für ein Spaß. Es zieht mich förmlich an den Haaren zu diesem Termin, viel schlimmer erscheint mir auch ein  Besuch beim Zahnarzt nicht.

			Nun gut, Herr Karl kann mitunter eine recht nette Unterhaltung sein, aber die Umstände sind alles andere als glücklich. Ich darf nicht preisgeben, dass wir in der Zwischenzeit in seinem Privatleben herumschnüffeln, sein bisheriges Leben durchleuchten und ihn im Ungewissen lassen. 

			Wie mag er reagieren, sollte er es herausfinden? 

			Insgeheim hoffe ich nämlich, er möge mit der ganzen Sache nichts zu tun haben, und ich könnte mich auch damit anfreunden, längere Zeit mit ihm zusammenzuarbeiten.

			Zusammenarbeiten?

			In meinem Innern weiß ich sehr wohl, dass es nicht nur darum geht.

			Warum ist in meinem Leben immer alles so kompliziert?

			Selbst die Partnersuche gestaltet sich überaus schwierig, Tendenz gen Null und das nicht nur aufgrund meines Verfolgers.

			Es wird Zeit. Ich ziehe meine Halbschuhe an, hänge mir meine mausgraue Jacke über den Arm, nehme die kleine schwarze Ledertasche für meine Papiere und verlasse das Haus. Allerdings nicht, ohne vorher die Türe doppelt abzusperren.

			Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich Hartz IV, also diese Maria Dingsbums, beim Wäsche aufhängen, eine gute Gelegenheit, um dieser Person meine Meinung zu geigen. Schickt die mir ihren Freund als Liebhaber. Geht‘s noch?

			Doch als ich mich nun nach ihr umsehe, ist sie verschwunden, nur ein halbvoller Wäschekorb zeugt noch von ihrer vormaligen Anwesenheit.

			Ihr wird doch nicht plötzlich etwas peinlich sein?

			Egal.

			Spätestens bei Feierabend taucht sie eh mit ihren blöden Kötern und ihrem Konrad bei mir auf.

			Kein Grund also, sich Gedanken zu machen.
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			Natürlich sitzen beide schon am Schreibtisch, als ich eintreffe.

			Kommissar Karl grinst mich wieder einmal an, mit diesem jugendlichen, fast unschuldigen Lächeln, als könne er kein Wässerchen trüben.

			»Na, gut erholt, Chefin?«, fragt er mich.

			Ich lächle gequält zurück. »Ja Herr Kommissar, ich bin durchaus erholt. Sie wissen hoffentlich, was wir beide heute vorhaben.«

			»Herr Dinkel hat mich bereits unterrichtet. Wir fahren in meine alte Heimat.«

			»Wo wir schon dabei sind, Herr Kommissar«, frage ich nach, »hat Sie denn der Herr Dinkel auch gefragt, ob Sie unser zweites Opfer, diesen Peter Konrad kennen!«

			»Ja, das hat er bereits!«

			»Und weiter?«

			Er versucht wieder mit mir zu spielen, warum sagt er nicht einfach, was Sache ist?

			»Ja und nein«, antwortet Kommissar Karl.

			Eine recht unbefriedigende Antwort, aber ich habe nun keine Lust mehr, ewig nachzufragen. Stattdessen nicke ich meinem Assistenten Kaspar Dinkel zu, der augenblicklich zu sprechen anfängt.

			»Unser Herr Kommissär hat zugegeben, ihn gekannt zu haben, allerdings nur oberflächlich.«

			»Nur oberflächlich?«

			Nun antwortet wieder der Kommissar selber.

			»Die Sache ist folgendermaßen: Ich bin diesem Menschen nur während meiner Lehrzeit begegnet und danach eigentlich nie wieder. Eigentlich hatte und wollte mit dieser Type eh niemand etwas zu tun haben.«

			Ich schaue ihm in die Augen. »Aber das ist doch kein Grund jemanden umzubringen.«

			»Da haben Sie allerdings Recht, Frau Hauptkommissarin.«

			Wieder dieses schelmische Lächeln.

			Ich frage mich ernsthaft, ob jemand so unschuldig spielen kann, schließlich und endlich steht er ja unter Verdacht. Kann es wirklich sein, dass er davon nicht das Geringste ahnt?

			Ich lächle zurück, so gut es mir möglich ist und gehe ein wenig auf seinen Spaß ein. »Ach Herr Karl. Behindern Sie doch bitte nicht unsere Ermittlungsarbeit.«

			Er grinst zurück. »Ich werde mich hüten, Frau Hetzel.«

			Nun ergreift wieder Kaspar das Wort. Er erklärt mir den Stand der Dinge. 

			Beide Mordfälle gleichen sich so frappierend, dass zwei verschiedene Täter praktisch auszuschließen sind. Auch die Fingerabdrücke, die sich auf den vom Täter inszenierten Gegenständen befinden, sind identisch. Da an den jeweiligen Tatorten auch die Abdrücke der Opfer sind, nimmt man nun an, dass die nicht zuzuordnenden weiteren potentiellen Opfern gehören könnten. Mit Nachdruck arbeite man daran, die Besitzer der Abdrücke zu identifizieren.

			Ich nicke Kaspar zu, schaue dann kurz hinüber zu Kommissar Karl, um dann Kaspar zuzuzwinkern.

			Er hat verstanden.

			Er wird während unserer Abwesenheit auch Karls Fingerabdrücke überprüfen lassen.

			»Und Ihren Auftrag von gestern? Haben Sie den geflissentlich erledigt?«, frage ich nach.

			»Alles zu Ihrer vollsten Zufriedenheit erledigt, Frau Hauptkommissarin, die Liste liegt bei Herrn Dinkel auf dem Schreibtisch«, bei diesen Worten ist Thomas, also Kommissar Karl, aufgestanden und persifliert einen militärischen Gruß.

			Na prima, nach Scherzen ist mir eigentlich nicht zumute.

			»Ach Kaspar, da hab ich dir ja einen ganzen Arsch voll Arbeit übrig gelassen. Kannst du bitte auch noch die Alibis der Personen auf der Liste überprüfen?«

			»Ich komme eh nicht von meinem Platz weg, und laufen fällt mir schwer. Aber ein bisschen Computer und Telefondienst liegen durchaus im Bereich des Möglichen.«

			»Gut«, wende ich mich wieder an Kommissar Karl, »haben Sie auch alles zusammengepackt, was wir für unseren Höllentrip benötigen?«

			»Wenn ich nur noch mal kurz austreten könnte…«

			Das kann ich unserem Kommissar natürlich nicht verwehren. Außerdem kommt mir seine kurze Abwesenheit durchaus gelegen, denn ich habe noch etwas mit Kaspar zu regeln.

			Kaum hat er den Raum verlassen, wende ich mich schon an meinen Assistenten.

			»Blöd, gell? Ich hatte mich grad an ihn gewöhnt.«

			»Ja«, antwortete Kaspar, »es ist nicht schön, gegen seinesgleichen ermitteln zu müssen.«

			»Aber wenn wir schon mal dabei sind, überprüfe doch bitte, in welcher Firma unser Herr Karl seine Lehre absolviert hat. Vielleicht hat das Ganze ja damit zu tun.«

			Kaspar schnauft ein wenig.

			»Ich hoffe nur, die Kollegen können dicht halten.«

			Ich lächle ihn an.

			»Ich hoffe nur, ich kann dicht halten, wenn unser Kollege mal wieder seinen unwiderstehlichen Charme versprüht.«

			»Dir wäre es lieber, er hätte mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun, und das nicht nur aus polizeitechnischen Gründen.«

			Als ich nicht antworte, fügt er hinzu: »Ach Doro, es kommen auch wieder bessere Zeiten.«

			»Wollen wir es hoffen.«

			Als Kommissar Karl wenig später den Raum betritt, herrscht vollkommene Stille. Er schaut uns ein wenig befremdlich an, so als würde er merken, dass wir beide irgendetwas hinter seinem Rücken aushecken würden, aber er sagt nichts.
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			Wenig später bin ich mit Kommissar Karl schon auf dem Weg. Ich habe ihm erklärt, dass wir erst einmal zur Dienststelle der Herren Derra und Stretz fahren müssen, zur Vernehmung der Nachbarn und Bekannten des Opfers, doch die Fahrt dorthin verläuft etwas einsilbig.

			Kommissar Karl versucht zwar immer wieder, mir ein Gespräch aufzudrängen, aber ich habe nicht viel zu sagen, vielleicht auch ein wenig Angst, mich zu verplappern. Irgendwie kommt mir die ganze Situation wie ein Film vor, der vor meinem geistigen Auge abläuft, mit dem ich aber nicht im Mindesten etwas zu tun habe. Seine Stimme kommt von weit weg, und der Inhalt seines Monologes kann mich nicht erreichen. Er fragt dann auch immer mal nach, und ich lächle höflich nickend, aber unwissend, zurück.

			Ich bin recht froh, als wir endlich das Ortsschild von Ebern erreichen und den Wagen verlassen können. In der Dienststelle werden wir bereits erwartet.

			Herr Derra stürmt förmlich auf Herrn Karl zu, umarmt ihn und haut ihm dabei auf die Schulter.

			»Na, Thomas, du alte Hütte. Auch mal wieder im Lande?«

			»Tja Kurt, die Arbeit führt uns her.«

			»Ach ja und herzlich willkommen, Frau Hauptkommissarin Hetzel.«

			Er reicht mir die Hand, die ich bereitwillig ergreife. Meine Begrüßung fällt etwas weniger herzlich aus, aber ehrlich gesagt, bin ich so mehr als zufrieden.

			Während er meine Hand noch eine Weile festhält, fügt er hinzu: »Die Nachbarn und Bekannten unseres Opfers kommen so in etwa einer Stunde. Zeit genug also, um noch einen Kaffee zu trinken.«

			Dann lässt er meine Hand los und ich bin für ihn nicht mehr vorhanden. Kurt und Thomas, die alte Hütte, beginnen nun, sich ausgiebig über die Vergangenheit zu unterhalten. Ich höre nur mit halbem Ohr hin, da ich weiß, dass Kaspar seine Arbeit erledigt und ich dann hoffentlich mehr weiß, als Kommissar Karl preiszugeben bereit ist.

			Als ich die Kaffeekanne erreiche, haben sich Kurt und Thomas bereits bedient, der kümmerliche Rest reicht nicht einmal mehr für einen Fingerhut. Doch die beiden sind vollkommen in ihr Gespräch vertieft. Echt super. Ich liebe es, unbeachtet im Raum zu stehen und mir eine Stunde lang sinnlos die Zeit zu vertreiben. Es gibt nun mehrere Optionen zu reagieren, entweder ich kehre die Chefin heraus und beschwere mich lautstark über den fehlenden Kaffee und die mangelnde Beachtung, oder ich frage höflich nach, ob nicht einer der Beamten so gut wäre, mir eine Tasse Kaffee aufzubrühen. 

			Doch ich nehme keine der beiden Optionen wahr. Stattdessen verlasse ich die Polizeiwache und laufe geradewegs in die Innenstadt von Ebern, in der Hoffnung, dort ein Café zu finden. Und wirklich, dort direkt in der Mitte des Marktplatzes ist mir das Glück hold.

			Ich betrete den Verkaufsraum, bestelle mir eine Schwarzwälder Kirsch zum Kaffee, um dann den bewirteten Raum zu betreten. In dem recht dunklen Zimmer sind auf der linken Seite drei Tische an die Wand gequetscht, die jeweils vier Personen Platz bieten, auf der rechten Seite hinten im Eck befindet sich ein großer runder Tisch für sechs Personen.

			Ich stutze ein wenig.

			Die Person die dort hinten im letzten Eck sitzt und auf ihrem Handy herumhackt, kommt mir doch irgendwie bekannt vor. Während ich noch meine Jacke aufhänge, setzt meine Erinnerung wieder ein: die roter Golf-Mühle-Kaspar-Addi-Vernehmung. Der Name der Frau ist zwar wie weggeblasen, aber das spielt ja im Grunde keine Rolle. Sie bemerkt nicht einmal, dass ich mich ihr nähere, so sehr ist sie mit ihrem Mobildings beschäftigt.

			»Ist hier noch frei?«, frage ich höflich.

			Sie schaut kurz auf und erstarrt, die Kinnlade klappt herunter und ihr Handy klappt zu, aber sie verneint nicht. Also setze ich mich kurz entschlossen ihr gegenüber.

			»Schön, dass wir uns hier so zwanglos treffen.«

			Ihr Handy versucht sich verzweifelt zu melden, mit irgend so einer bekannten Melodie, deren Name mir gerade nicht einfällt, doch sie stopft es umständlich in die Tasche und will gerade aufstehen.

			»Na«, sage ich, »Sie wollen mich doch wohl nicht hier alleine sitzen lassen?«

			»Äh, nein oder doch, ich habe einen wichtigen Termin.«

			Ich schaue ihr in die Augen, dann auf das fast unberührte Stück Käsesahne auf ihrem Teller. Sie wendet den Blick ab und setzt sich wieder. Ein netter Versuch.

			Die Bedienung kommt an unseren Tisch, um mir meinen Kuchen zu bringen. Ich bestelle noch einen Cappuccino dazu.

			»Wissen Sie Frau…«

			»Mehringer, Kerstin Mehringer.

			»Wissen Sie Kerstin, ich überlegt schon die ganze Zeit, was mir an Ihrer gestrigen Aussage nicht gefallen hat.«

			Ihre Selbstsicherheit aus den eigenen vier Wänden hat sie nicht bis hierher retten können, außerdem ist sie nun ohne ihren Addi auf sich allein gestellt.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Ach Kerstin, machen Sie es doch uns beiden nicht so schwer. Ich bin mir sicher, bei einer Hausdurchsuchung würden wir ein lindgrünes Kostüm finden.«

			Die Bedienung hat inzwischen wortlos den Cappuccino geliefert, ist dann zu ihrem Ausschank zurückgegangen, wo sie stocksteif zu stehen kommt, um auch ja keinen Fetzen unseres anscheinend interessanten Gespräches zu verpassen. 

			Ich nippe an meinem Kaffee und beschließe, erst einmal keine weiteren Fragen zu stellen. Kerstin hat wohl auch verstanden und fängt an, ihren Kuchen umständlich zu zerteilen. Doch die Bedienung schaut noch immer angestrengt zu uns hinüber, es bedarf also weiterer Anstrengungen, sie von ihrem Horchposten zu vertreiben.

			»Es ist doch wirklich seltsam«, fange ich laut zu lamentieren an, »wie manche Leute so reagieren. Sehen Sie sich doch diese Frau dort drüben an, Frau Dr.Lammert, diese impulsive Neugierde, das wird bestimmt in meine Forschungsarbeit mit eingehen. Haben Sie gesehen, man braucht nur so zu tun, als wäre man von der Polizei und würde eine Vernehmung durchführen, schon schwirren einem die Schmeißfliegen nur so um die Ohren.«

			Die Bedienung bekommt einen hochroten Kopf und versucht in der Folge, geflissentlich zu vermeiden, auch nur in unsere Richtung zu schauen.

			Kerstin allerdings scheint amüsiert.

			 »Ja, genau meine Meinung, Frau Dr. Schablonsky«, antwortet sie, »ich finde, sie hat auch einen Platz in meinem neuen Buch: Die Auswirkungen der Neugier und ihre Folgen, verdient.«

			Das Eis ist gebrochen.

			In der Folge erfahre ich, warum die Aktion mit dem Rentner gelaufen ist. Addi hatte bei dieser Personalleasing Firma gearbeitet und war von dort zu einer Arbeitsstelle auf dem Bau vermittelt worden. Dieter Hagel aber nahm es mit der Bezahlung seiner Arbeiter nicht so genau. Nach einem heftigen Streit hatte ihm dann Herr Hagel gekündigt, blieb aber die ausstehenden Zahlungen noch schuldig. Addi war natürlich gleich auf hundertachtzig und sagte vor Zeugen, er werde seinen Chef fertigmachen, was aber in seinem Falle nur heiße Luft war. An jenem Abend waren sie beide zur Villa des Herrn Hagel gefahren um ihn zur Rede zu stellen.  Sie warteten also vor dem Anwesen und trauten sich anfangs nicht das Haus zu betreten. Dann kam jemand, den Addi von irgendwoher kannte, betrat das Haus und kam nach kurzer Zeit wieder heraus. Kurz darauf nahmen sich beide ein Herz und klingelten, aber es meldete sich niemand. Als aber Addi wütend gegen die Tür trat, sprang diese auf. Alles war wie im schlechten Krimi, Kerstin und Addi finden die Leiche, wollen auch im ersten Moment die Polizei informieren, was sie im zweiten wieder revidieren, da Addi einfällt, woher er den Mann, der kurz zuvor das Haus verlassen hatte, kennt.

			Der Mann ist aus seinem Heimatort und er ist Polizist.

			Jetzt bleiben zwei Möglichkeiten, entweder der Polizist hat die andere Polizei informiert, dann ist es aber höchste Zeit zu verschwinden, oder aber er ist in die Sache verwickelt, wenn nicht gar der Mörder. 

			In jedem Fall war es also nicht schlecht, zu verschwinden. Als sie jedoch vorsichtig aus dem Haus traten, sahen sie diesen bekloppten Rentner, der ihre Autonummer notierte.

			»Und dieser Polizist«, frage ich nochmals nach, »wie hat der geheißen?«

			Kerstin zuckt mit den Achseln.

			»Ich weiß es nicht, Addi hatte den Namen auch nicht parat, aber vielleicht ist er ihm ja inzwischen eingefallen.«

			»Gut. Dann komme ich nach unseren Vernehmungen noch mal vorbei und befrage ihn.«

			Kerstin schaut mich etwas zweifelnd an. »Aber kommen Sie bitte allein. Der Verdächtigte ist immerhin ein Polizist.«

			Ich verspreche es.

			Als wir beide bezahlen, hat die Bedienung noch immer einen hochroten Kopf, die Geschichte scheint ihr nun doch sehr peinlich zu sein.

		

	
		
			22.

			gegen Mittag in der Dienststelle in Schweinfurt

			Kaspar war ein wenig eingenickt. Den ganzen Morgen hatte er recherchiert und recherchieren lassen und dann, kurz vor der Mittagspause, hatten seine Augen den Dienst quittiert. Der Computer war noch an, auf der letzten Seite, die er sich angesehen hatte. Er spürte einen leichten Windhauch und merkte, dass hinter ihm jemand stand. Er schüttelte sich kurz, und die Augen klappten auf.

			Die Seite war noch immer da, obwohl sie üblicherweise, sofern die Maus sich nicht bewegte, auf ein schwarzes Testbild übergesprungen sein musste. Instinktiv schloss er mit der Maus die Seite und ließ den Computer herunterfahren, erst dann drehte er sich herum.

			Hinter ihm stand ein blonder, drahtiger Mitzwanziger, der ihn frech angrinste.

			»Müller, Spurensicherung. Sie haben mich herbestellt, Herr Kommissar Dinkel?«

			»Warum schleichen Sie sich dann an?«

			»Ach, ich wollte Sie nicht wecken.«

			Kommissar Dinkel war noch immer misstrauisch, schließlich gingen diesen Typen seine Recherchen gar nichts an, und anscheinend hatte der Kerl darin herumgelesen. 

			»Nun gut, Herr Müller. Dann setzen Sie sich doch bitte mir gegenüber, ich mag das überhaupt nicht, wenn jemand hinter meinem Rücken steht.«

			»Oh ja, und wie man hört, geht es ihrem Rücken momentan gar nicht gut.«

			Ungewollt wurde Kaspars Stimme nun etwas lauter: »Setzen Sie sich endlich.«

			»Ein Verhör? Wie nett.«

			Seit wann sind denn Verhöre bei der Polizei nett?  Kaspar zog die rechte Augenbraue hoch und setzte eine unheilvolle Miene auf.

			»Was für ein Blödsinn! Wenn dies ein Verhör wäre, hätte ich Sie in Handschellen herbringen lassen. Ich möchte mich nur ein wenig mit Ihnen unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			»Wenn ich helfen kann, gerne«, antwortete der Kerl und fläzte sich auf den Sitz gegenüber. Ein Ausbund an Fröhlichkeit, wahrscheinlich frühstückte er jeden Morgen einen Clown.

			»Also Dinkel, schieß los.«

			Kaspar seufzte ein wenig vor sich hin, er konnte sich nicht erinnern, diesem Kerl das »Du« angeboten zu haben, aber er beschloss, nicht weiter darauf einzugehen.

			»Die Fingerabdrücke auf den Gegenständen, ist da schon irgendetwas ermittelt worden?«

			»Also, neben denen der beiden Toten befinden sich noch acht weitere Fingerabdrücke auf den Gegenständen. Wir sind ursprünglich von mehreren Personen ausgegangen, aber es waren auch ein paar linke Abdrücke der Opfer dabei. Von diesen acht gehört einer unserem Kollegen Karl, wie Sie bereits vermutet hatten, und einer davon mir, muss wohl ein Versehen gewesen sein.«

			»Also suchen wir noch sechs Personen?«, fragte Kaspar nach.

			»Exakt!«, und wieder dieses unverschämte Grinsen, während Herr Müller antwortet. 

			»Ich habe hier eine Liste von Personen, die vor einigen Jahren zusammen in einer Firma gearbeitet haben, die schon längere Zeit abgewickelt ist.« Damit übereichte Kaspar ihm die Liste, die er freudestrahlend entgegennahm. »Übrigens waren auch die beiden Opfer dort angestellt. Überprüfen Sie doch bitte«, fährt Kaspar fort, »ob da Übereinstimmungen mit den Fingerabdrücken vorhanden sind, und das Ganze bitte bis gestern.«

			»Super, Dinkel, dann werde ich wenigstens nicht arbeitslos.«

			Wie konnte man nur so fröhlich sein, vor allem, wenn man bei der Spusi arbeitete, mit dem Dreck und dem Blut, die das Ganze immer begleiteten. 

			»Ach ja, was Sie vielleicht noch wissen sollten«, fügte Herr Müller lächelnd hinzu, »der Tod trat ursächlich durch einen Stich ins Herz ein, die anderen Verletzungen wurden den Opfern vorher beigebracht.«

			»Kein besonders schöner Tod.«

			»Könnte man so sagen. Sie haben schon etwas gelitten, bevor sie den finalen Stoß erhielten.«

			Kaspar schüttelte es bei der Vorstellung, und insgesamt kam ihm die ganze Unterredung mit Herrn Müller wie ein inszeniertes Theaterstück vor. Wer sagt schon aus dem Stegreif heraus »Sie haben gelitten« und »finaler Stoß«.

			»Wie lange wird die Sache für die beiden gedauert haben?«, fragte er dann noch.

			»So zwei bis drei Stunden bestimmt. Der Täter hat sich schön viel Zeit gelassen. Steht übrigens alles im gerichtsmedizinischen Bericht.« 

			Und damit legte er ihm eine Mappe auf seinen Schreibtisch.

			»Ach, da ist der. Auf den Bericht warte ich schon eine halbe Ewigkeit. Wie ist denn der bei Ihnen gelandet?«

			»Kann ich dir auch nicht sagen. Das Ding fliegt schon ne ganze Weile bei uns rum, da hab ich gedacht, wenn ich eh zu dir muss, bring ich ihn einfach gleich mit.«

			»Schön, schön.«

			Kaspar nahm den Bericht an sich. Er würde unter Garantie noch mal in der Gerichtsmedizin anrufen, aber das brauchte der Herr Müller ja nicht zu wissen.

			»Na, hoffentlich finden wir die, zu denen die anderen Fingerabdrücke gehören, noch rechtzeitig«, lenkte Kaspar ab.

			»Dann gehen wir also davon aus, dass alle Fingerabdrücke Opfer bezeichnen?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht ist auch der Täter dabei. Aber was wäre, wenn Ihre Abdrücke nun nicht versehentlich dahingekommen sind?«

			Herr Müller winkte ab, das Gespräch war hiermit für ihn beendet.

			»Also Dinkel, wenn ich was Neues weiß, melde ich mich. Ach ja, warum schießt ihr euch eigentlich auf diesen armen Kommissar ein?«

			»Kommissar Karl, meinen Sie?«

			Er nickte. Na gut, er war von der Polizei und im Grunde wusste er eh schon Bescheid, warum sollte man es ihm nicht erklären. Außerdem konnte man da noch ein paar Sachen abfragen.

			»Glauben Sie nicht, dass wir das gern machen, Herr Müller. Aber was sollen wir tun, es gibt nun mal keine weitere heiße Spur. Nach dem zweiten Mordfall konnten wir so manche Verdächtige von unserer Liste streichen, da beide Morde ja zusammenhängen. Da werden Sie mir doch zustimmen.«

			»Unverkennbar.«

			»Dann das Notizbuch und die Autoschlüssel aus dem Mordfall Hagel, die verschwunden waren und dann plötzlich, oh Wunder, von der Spurensicherung zurückkamen, ohne dass sie jemals dort gewesen wären.«

			»Das ist natürlich sehr verdächtig.«

			»Die Sachen sind ja niemals bei Ihnen aufgetaucht, oder?«

			»Das habe ich euch doch schon bei dem letzten Anruf mitgeteilt. Warum fragst du? Glaubst du mir etwa nicht?«

			»Ich möchte nur Gewissheit haben. Wir möchten ja niemand zu Unrecht verdächtigen.«

			»Es ist weder ein Notizbuch noch ein Autoschlüssel aus dem Mordfall Hagel bei der Spurensicherung aufgetaucht.«

			»Und jetzt zu allem Überfluss kommt das zweite Mordopfer aus dem Ort, in dem auch unser Herr Kommissar Karl aufgewachsen ist.«

			»Ui, na das ist natürlich…, also da würde ich an eurer Stelle auch ermitteln.«

			»Und nun haben Sie auch noch seine Fingerabdrücke identifizieren können.«

			»Tja, da schaut es dann wohl schlecht aus für unseren Herrn Kommissar.«

			»So viel Mitgefühl? Kennen Sie ihn am Ende?«

			 »Nein, nein«, Herr Müller schüttelte den Kopf und grinste. »Es nimmt einen halt mit, wenn ein hochgeschätzter Kollege verdächtigt wird. War‘s das dann von Ihrer Seite aus?«

			»Vorerst ja.«

			»Gut, dann bis demnächst!«

			»Bis demnächst? Herr Müller, Dringlichkeitsstufe eins, Sie wissen doch!«

			»Klar, Dinkel. Morgen früh wissen wir mehr.«

			Dann verließ er den Raum und ließ einen verstörten Kaspar Dinkel dort sitzen. Das heißt, sitzen war so eine Sache bei Rückenschmerzen, vor allem jetzt, da die Anspannung wieder nachließ. Überall zwickte und zwackte es, sodass Kaspar einen kleinen Rundgang um seinen Schreibtisch machen musste. 

			Danach setzte er sich wieder an seinen Computer, fuhr ihn hoch und begann eine neue Recherche, nach einem gewissen Herrn Müller.

		

	
		
			23.

			gegen Abend in Ebern

			Befragung folgte Befragung.

			Jetzt, gegen 17:00 Uhr, hat endlich der Letzte den Raum verlassen.

			Nachdem ich am Morgen etwas länger verschwunden war, haben sich Kurt und Thomas wohl doch Gedanken gemacht und mir in der Folge ein wenig mehr Beachtung geschenkt. Kurt hat mir sogar zweimal einen Kaffee gebracht.

			Durch die offizielle Befragung der einzelnen Personen hatten wir gehofft, mehr zu erfahren, doch die Ausbeute ist erbärmlich. Zwei Beschreibungen eines Unbekannten, die praktisch auf fast jede männliche Person zutreffen könnte, soweit sie nicht kleiner als einssiebzig war, und die Darstellungen von ein paar seltsamen Geräuschen, die in dem einen Fall das Muhen einer Kuh und im anderen Fall das Wimmern einer Säge gewesen sein könnten.

			Im Übrigen teilten alle ihr absolutes Beileid mit, nicht ohne anzudeuten, dass man den Menschen nicht vermissen würde.

			Hätte ich nicht am Morgen diese Begegnung mit Kerstin Mehringer gehabt, hätte ich den Ausflug hierher bedauert. So aber ließ ich mich noch von den beiden Kommissaren überreden, zum Abendessen zu gehen. Und das ausgerechnet im Freibad, im Restaurant »Weitblick«.

			Na toll, wie stellten die beiden sich das vor? Ich hatte keinen Badeanzug dabei.

			Doch meine Zweifel waren unbegründet, man ließ uns ohne Eintritt zu bezahlen ins Restaurant, in dem um 18:00 Uhr das Abendgeschäft begann.

			Eigentlich war außer den Schwimmbadgästen nichts los, die Bedienung fing gerade an, die Speisekarten auf die Tische zu verteilen – was heißt Speisekarten, eher waren es Speisezettel – und ließ sich auch so etwas Zeit, bis sie uns überhaupt bemerkte.

			Zu meiner Überraschung aber konnte man hier wirklich gut essen, zumindest das Rumpsteak erfüllte voll und ganz meine Erwartungen. Butterzart, mit grobem Pfeffer, dazu ein Knoblauchbaguette und ein Salat.

			Danach fühlte ich mich wie eine Löwin unter einer Palme, müde, vollgefressen und glücklich.

			Doch es lag ja noch unsere Heimreise vor uns.

			Als wir beide uns von Kurt verabschiedet haben und wieder im Auto sitzen, es ist so gegen 19:30 Uhr, sage ich Thomas, dass wir noch einen kleinen Umweg fahren würden.

			Doch wie soll ich ihm erklären, dass ich ihn bei der Vernehmung nicht dabei haben will?

			Ich druckse ein wenig herum, bis auch er merkt, dass etwas nicht stimmt. 

			»Was ist los, Frau Hauptkommissarin?«

			»Nun, diese Vernehmung, zu der wir fahren, nun, die möchten, dass ich alleine dort auftauche.«

			»Warum das denn?«

			Ich bin zwar im Lügen nicht perfekt, aber ich versuche trotzdem, nicht mit der ganzen Wahrheit herauszurücken.

			»Weil… nun… man hat mich darum gebeten.«

			Da lächelt Kommissar Karl wieder sein charmantes Lächeln.

			»Gar kein Problem, Frau Hetzel. Es macht mir nichts aus, im Wagen zu warten.«

			Da haben wir auch schon unser Ziel erreicht. Ich parke das Auto im Hof der Klaubmühle, direkt neben einem roten Golf. Scheiße, haben die den gefunden und schon wieder freigegeben? Ich tue so, als ob nichts wäre, steige aus und wende mich noch mal an den Kommissar.

			»Also, Herr Karl, äh Thomas, es wird nicht lange dauern.«

			Die Autotür fällt zu und ich bewege mich auf den Eingang zu, während ich merke, dass mich die Blicke aus dem Auto verfolgen. Ich klingele.

			Kerstin öffnet mir die Türe und führt mich die Treppe hinauf in das Wohnzimmer, in dem Addi auf dem Sofa sitzt und sichtlich nervös wirkt.

			»Die ist hoffentlich allein.«

			»Natürlich ist sie allein«, antwortet Kerstin für mich.

			Ich selbst äußere mich nicht weiter dazu.

			»Also Herr Hofmann, Ihre Freundin wird Ihnen schon erzählt haben, warum ich Sie noch einmal besuche. Es geht um die Person, die Sie aus der Wohnung des Herrn Hagel haben kommen sehen.«

			»Aber nicht, dass ich dann Ärger bekomme.«

			Addi ist aschfahl im Gesicht, er schaut permanent zur Tür, ob dort nicht noch jemand den Raum betritt. 

			»Wissen Sie«, erklärt er mir, »ich hab ihn gesehen, den Hagel, wie der zugerichtet war. Das ganze Blut und so, und ich habe keine Lust, auch so zu enden.«

			»Das ist verständlich.«

			»Und die Person, die ich gesehen habe, war ein Polizist.«

			»Auch das weiß ich bereits, Herr Hofmann.«

			Kerstin hat sich inzwischen zu ihm gesetzt und streichelt ihm über den Kopf.

			»Addi, von der Frau Hetzel hast du nichts zu befürchten.«

			»Ist Ihnen denn der Name wieder eingefallen?«, frage ich endlich.

			»Versprechen Sie mir erst, dass Sie mir glauben. Ich habe wirklich mit dem Tod von meinem Ex-Chef nichts zu tun.«

			Ich schnaufe kurz aus und setze mein »Ich glaube dir alles« Lächeln auf.

			»Wäre ich sonst hier?«, frage ich ihn.

			»Der war ja schon länger nicht mehr hier in der Gegend, aber dann hab ich ihn dort wieder gesehen. Der muss wieder hier sein.«

			»Wer denn, Herr Hofmann?«

			»Der Thomas, der Thomas Karl.«

			Ich schaue ihn perplex an. Das was ich im Innersten befürchtet hatte, ist nun eingetreten.

			Addi bemerkt natürlich sofort, wie sich meine Gesichtsfarbe verändert.

			»Sie glauben mir doch, Frau Hetzel, oder?«

			Natürlich glaube ich ihm und gebe ihm das durch Nicken auch zu erkennen, doch dann beansprucht etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Irgendetwas bewegt sich die Treppenstufen herunter.

			»Haben Sie eine Katze?«, frage ich beiläufig, während ich meine Pistole ziehe.

			Ich öffne vorsichtig die Wohnzimmertüre und schaue die halbdunkle Treppe hinunter. Meine Augen müssen sich natürlich erst an die Gegebenheiten anpassen, bevor ich ein paar Schritte nach unten wage. Addi wird immer nervöser.

			»Sie hat ihn mitgebracht. Bestimmt hat sie ihn mitgebracht. Kerstin, was hast du da nur angestellt?«

			Er lamentiert und jammert immer weiter, wodurch es für mich natürlich schwierig wird, Geräusche wahrzunehmen. Was, wenn jemand dort unten auf mich wartet?

			Ich taste mich langsam weiter nach unten, wo ich auf eine geöffnete Haustüre stoße. Prima. Es war also tatsächlich jemand hier oben gewesen, und es bleiben wohl kaum Zweifel in Bezug auf die Person.

			Als ich vor die Haustür trete, geht sofort die Abendbeleuchtung an. Im Hintergrund sehe ich mein Auto, es sitzt niemand mehr auf dem Beifahrersitz. Kommissar Karl hat sich also aus dem Staub gemacht. 

			Vielleicht aber wartet er auch noch auf mich, um mir den Autoschlüssel abzunehmen. Es wäre also nicht besonders intelligent, einfach so in die Dunkelheit zu marschieren, und das auch noch ohne Deckung und alleine. Ich stecke die Waffe weg und mache im Gang Licht, bevor ich die Tür wieder schließe. Dann krame ich mein Handy hervor.

			»Na, lange nicht mehr gesehen«, spreche ich es an. Doch es erkennt mich nicht mehr, oder besser gesagt, es reagiert nicht, denn leider habe ich vergessen, es aufzuladen.

			So ein Mist. Ich stecke das blöde Ding wieder weg. Da braucht man es einmal, und ausgerechnet dann ist es nicht zu gebrauchen.

			Dann gehe ich wieder nach oben.

			Addi sitzt zusammengekauert hinten im Eck, Schweißperlen glitzern auf seiner Stirn, und auch Kerstin hat sich von ihm anstecken lassen. 

			»Haben Sie ihn erwischt?«, fragt sie ängstlich.

			Addi antwortet für mich: »Wie soll sie ihn denn erwischt haben? Hast du vielleicht einen Schuss gehört? Oh Gott, wenn der jetzt alles gehört hat, der kommt bestimmt zurück.«

			»Könnte ich bitte telefonieren?«, sage ich trocken, ohne auf die beiden einzugehen. »Und dann ein Telefonbuch, ich brauche die Nummer von der Polizeidienststelle in Ebern.«

			Die Bitte wird mir gewährt.

			Während wir auf Verstärkung warten, lasse ich mir von Kerstin einen Kaffee bringen. Trotz des vielen Koffeins an diesem Tag macht sich nun doch ein wenig die Müdigkeit breit. Da fällt mir ein, dass ich noch etwas zu fragen vergessen habe.

			»Der Wagen, also der rote Golf, müsste der nicht bei der Polizei zur Untersuchung sein?«

			Kerstin schaut mich schuldbewusst an.

			»Sollte schon. Aber bei uns auf dem Land wird das alles etwas unkonventioneller geregelt. Ein Bauer hat uns angerufen, man kennt sich ja untereinander, und dann hat Addi seinen Wagen einfach mit dem Zweitschlüssel wiedergeholt.«

			Addi schaltet sich wieder in das Gespräch ein.

			»Was soll das mit dem Wagen jetzt? Es geht um mein Leben!«

			»Ich werde den Beamten aus Ebern Bescheid geben, den Wagen zu beschlagnahmen. Sie haben ihn doch hoffentlich noch nicht gereinigt?«

			»Die alte Schüssel hält eh nur noch der Dreck zusammen«, meint Addi.

			Der Rest geht recht flott. Herr Stretz, der Beamte der gerade Dienst hatte, ist mit einer jungen Kollegin vorbeigekommen.

			Von Kommissar Karl fehlt jegliche Spur.

			Ich habe einen der beiden Beamten zur Absicherung der Zeugen und Aufnahme der Zeugenaussagen abgestellt und mich selbst auf den Heimweg gemacht.

			Von unterwegs habe ich die Fahndung nach Thomas Karl, Kommissar, Schweinfurt ausgelöst.

		

	
		
			24.

			22:30 Uhr irgendwo in Schweinfurt

			Ein gleißendes Licht strahlte ihm direkt in die Augen, als Peter Schmidt endlich wieder aufwachte.

			Neben einem dumpfen Schmerz im Kopf spürte er, dass er mit Kabelbinder an einen Stuhl gefesselt war.

			Ein klammes, unangenehmes Gefühl machte sich in der Herzgegend bemerkbar, der Mundraum und die Kehle waren wie ausgetrocknet. Er schluckte ein wenig, bevor er zu sprechen versuchte.

			»Hallo«, krächzte er, »was ist denn hier los?«

			Eine vollkommen sinnlose Frage, denn natürlich wusste er, was los war, er hatte schließlich die Zeitungsberichte über den Tod von Dieter Hagel gelesen. Er wollte es nur nicht wahrhaben. 

			Trotz allem war er davon ausgegangen, nicht gefunden zu werden. Er hatte den Namen seiner Frau angenommen und sich in sein Privatleben verkrochen. Außerdem hatte er Arbeitsplatz und Branche gewechselt. 

			»Ist da jemand?«

			Niemand meldete sich. Wie viel Uhr es wohl sein musste? Wie lange saß er schon hier?

			Seine Frau musste bestimmt jeden Moment… ach nein, die war ja auf ein verlängertes Wochenende zu ihrer Freundin nach Stuttgart gefahren, und er hatte sich auf ein gemütliches Nichtstun vor dem Fernseher gefreut.

			Und nun das!

			Fieberhaft überlegte er, wie er am besten aus dieser Situation herauskommen konnte. Gab es denn noch eine Möglichkeit?

			Wenn es eine Möglichkeit gab, er würde sie finden.

			Das gleißende Licht, das ihm immer noch ins Gesicht schien, machte das Überlegen auch nicht einfacher. Auf jeden Fall würde er sich kooperativ zeigen, in aller Ruhe mit der Person, die ihn hier fixiert hatte, zu reden versuchen. 

			Ein Krampf im Oberschenkel unterbrach seine Überlegungen und er kam zu dem Schluss, dass er wohl schon länger hier sitzen musste.

			Kabelbinder.

			Warum musste der Arsch ausgerechnet Kabelbinder verwenden? Ein Seil, einen Strick hätte man lockern können, aber Kabelbinder zog sich bei jeder Bewegung immer weiter zusammen und verursachte unsägliche Schmerzen, indem er sich ins Fleisch regelrecht eingrub.

			Es hatte also wenig Sinn, sich in irgendeiner Weise körperlich zu verausgaben.

			Peter schloss die Augen, die inzwischen zu brennen begannen, außerdem schwitzte er aufgrund der Hitzeentwicklung des Strahlers wie ein Schwein.

			So saß er denn, wartend, hoffend und doch hoffnungslos, eine ewige Zeit, bis er hörte, dass sich die Klinke der Tür leise nach unten bewegte und die Tür langsam aufging und sich wieder schloss.

			Er war also gekommen.

			Instinktiv riss Peter die Augen auf, nur um wieder in das grelle Licht zu blicken. Erkennen konnte er nichts.

			»Ist unser Patient endlich erwacht«, kam eine Stimme aus dem Hintergrund.

			»Was wollen Sie von mir?«

			»Was ich will? Willst du etwa behaupten, du wüsstest nicht, worum es geht? Vielleicht hast du auch einen Dieter Hagel nicht gekannt, oder einen Peter Konrad.« 

			Peter Schmidt machte einen verzweifelten Versuch, sich aus seiner Lage zu befreien.

			»Ich kenne diese Leute wirklich nicht. Binden Sie mich doch einfach los und wir vergessen die ganze Angelegenheit.«

			Doch die Person im Hintergrund ging nicht darauf ein.

			»Vielleicht aber hast du auch deinen eigenen Namen vergessen, Johann Peter Weidenmann. Ich werde dir helfen, und wir beide werden zusammen alles Vergessene wieder zutage fördern.«

			Verdammt. Es hatte keinen Sinn mehr zu leugnen.

			»Wie haben Sie mich gefunden?«

			»Es war nicht einfach, aber ich hatte ein paar Informanten. Du glaubst gar nicht, was manche Menschen einem alles erzählen, wenn sie Schmerzen empfinden.«

			»Hören Sie. Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß. Nur bitte, lassen Sie mich dann gehen.«

			Der Mensch hinter der Leuchte kicherte unwirklich und gellend, bevor er wieder zu sprechen begann.

			»Was ich wissen will, weiß ich bereits. Es geht hier nur um einen, wie soll ich sagen, Erfahrungsaustausch, Gedankenaustausch oder so.«

			Danach war es still. Man hätte einen Stecknadelkopf fallen hören können.

			»Hören Sie«, sprach Peter in die Stille hinein, »könnten Sie vielleicht dieses grelle Licht ausschalten? Mir wird es langsam heiß.«

			Wieder dieses Kichern, bevor er antwortete.

			»Wir wollen doch Licht in diese Angelegenheit bringen, oder? Und je mehr Licht, desto besser.«

			Eine besonders logische Erklärung, dachte Peter. Doch was sollte er tun? Er wollte diesen Menschen nicht noch besonders reizen oder in Wut versetzen. 

			»Gut! Dann bringen wir Licht in die Angelegenheit. Was wollen Sie wissen?«

			»Sagt dir der Name Adam Karl etwas?«

			»Ein Kollege von früher. Straßenbaufirma glaube ich.«

			»So! Glaubst du?«

			»Nein, ich weiß es ganz sicher. Straßenbaufirma Prinz. Ist mittlerweile pleite.«

			»Ein netter Kollege?«

			»Sagen wir es mal so, mein Freund war er nicht gerade.«

			Wieder Schweigen von der anderen Seite her. Keine weitere Fragen, das grelle Licht, diese enorme Hitzequelle, alles dauerte irgendwie ewig. Etwas gereizt begann Peter wieder zu sprechen.

			»Mein Gott. Die Stimmung hatte sich etwas aufgeheizt. Dieser alte Moralapostel. Der hatte alle auf dem Kieker, jeder stand in seinem schwarzen Buch und da haben die Kollegen den Spieß einfach herumgedreht und ihn ein bisschen geärgert.«

			»Eine Nacht in einer Betonröhre zu verbringen, ist nicht gerade angenehm.«

			»Wir haben uns nur ein wenig an James Bond orientiert, der ist da ja schließlich auch ohne Hilfe von außen wieder herausgekommen.«

			»Mit dem Dixi-Klo auf einen Lastwagen gehoben und abtransportiert zu werden, macht bestimmt auch besonders Spaß.«

			»Ein kleiner Scherz, nicht mehr. Der Adam ließ ja auch nicht mit sich reden.«

			»Und daraufhin hat er sich umgebracht. Aufgehängt, nicht wahr?«

			»So ist es gewesen!«

			Die Stimme des Eindringlings wurde plötzlich schneidend und kalt, als er sagte: »Lüge! Eine einzige Lüge, das Ganze.«

			Wie reagieren? Was sollte er sagen? Es galt, alle Worte sorgfältig abzuwägen, denn anscheinend hatten die Anderen mehr preisgegeben, als er gehofft hatte. Er konnte also nicht mehr so tun, als wisse er von nichts. Allerdings konnte er sein Mitwirken etwas herunterspielen, seine eigene Schuld auf ein Minimum reduzieren und vor allem, sich für alles entschuldigen.

			»Sie haben Recht«, sprach deshalb Peter gefasst, »es ist damals alles etwas aus dem Ruder gelaufen. Manche von uns haben etwas überreagiert und manche, zu denen auch ich mich zähle, haben es versäumt einzugreifen und das Ganze abzuwenden. Ich bereue zutiefst, die Sache damals nicht verhindert zu haben.«

			»Aus dem Ruder gelaufen?«, fragte die Person hinter dem Scheinwerfer. »Etwas überreagiert? Ihr Drecksäcke habt meinen Vater einfach aufgeknüpft.«

			Ein Schraubenzieher flog aus dem Lichtpegel heraus direkt auf Peter zu und bohrte sich in dessen Schulter. Der Angriff kam so überraschend, dass er anfangs den Schmerz gar nicht spürte, sich dieser erst langsam seinen Weg in das Gehirn bahnte und ihm unterbewusst die Erkenntnis brachte, dass es nun wohl kein Entrinnen mehr gab.

			»Treffer, ja, ja«, und wieder kam dieses unheimliche Kichern. 

			»Und das, mein Freund, mache ich jetzt jedes Mal, wenn mir eine deiner Antworten nicht gefällt.«

			Insgeheim hoffte Peter, er würde schweißgebadet in seinem Bett aufwachen, in der Gewissheit, einem Albtraum auf den Leim gegangen zu sein. Doch auch die letzte Hoffnung trog.

			Er roch das Blut, das ihm die Schulter herunterrann, er roch den Schweiß, der den ganzen Körper wie ein Film bedeckte und den Urin, der ihm vor lauter Angst die Beine herunterfloss.

			»Wollen Sie Geld? Ich bin nicht arm und ich gebe gern.«

			»Ich scheiß auf dein Geld«, kam es zurück. »Oder glaubst du ernsthaft, du könntest dich von deiner Schuld freikaufen? Glaubst du das etwa?«

			Er schien wütend und presste die letzte Frage fast schreiend hervor.

			»Nein natürlich nicht«, antwortete Peter schnell. »Ich möchte nur noch nicht sterben.«

			»Und mein Vater? Er wollte auch nicht sterben, damals. Habt ihr ihn gefragt, bevor ihr ihn aufgehängt habt?«

			»Wir hätten es tun sollen, weiß Gott«, sprach Peter, und die Tränen kullerten über seine Wange. Er wäre auf die Knie gegangen und hätte um sein Leben gefleht.

			»Was muss ich tun, damit Sie mich am Leben lassen?«

			»Nichts! Es gibt für dich nichts mehr zu tun.«

			In diesem Moment, als Peter begriff, dass er nicht mehr zu retten war, begann er zu schreien, einen fast unmenschlichen Schrei, den man in dieser Plattenbausiedlung unbedingt hätte hören müssen. Der Leute anlocken konnte, vor allem, wenn er sich wiederholte.

			Jetzt erst reagierte der Eindringling.

			Der Scheinwerfer flog zur Seite und verlosch mit einem Krachen, als er auf dem Fußboden aufschlug. Dann war ein Messer an der Kehle des Gefesselten und beförderte diesen in das Reich des ewigen Schlafs.
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			Da war es wieder. Dieses Gefühl, alles falsch zu machen. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit.

			Kommissar Karl war mir entwischt, hatte sich nach diesem langen Arbeitstag förmlich aus dem Staub gemacht. Dabei war er den Tag über ganz normal gewesen, nichts hatte darauf hingedeutet, dass er so abrupt flüchten würde. Und dann mussten diese beiden Idioten den roten Golf direkt vor unserer Nase platzieren.

			Hätte ich anders reagieren können? Warum hatte ich nicht einfach den Rückwärtsgang eingelegt? Warum war ich nicht einfach ohne Befragung zurück nach Schweinfurt gefahren? Und warum machte ich mir über diesen Mist überhaupt Gedanken?

			Es hatte ja keinen Sinn, sich das Hirn zu zermartern, und doch tat ich es ohne Unterlass.

			Was wäre wenn, war ohnehin nur ein Gedankenspiel.

			Ich parke das Auto direkt vor dem Haus, während im Nachbarhaus, bei meinen speziellen Freunden, plötzlich die Lichter ausgehen. Sehr seltsam.

			Wahrscheinlich waren sie jetzt noch mehr beleidigt, weil es heute wieder keinen fünf Uhr Kaffee gegeben hatte. Armer Konrad. Der Koffeinmangel würde ihm gewaltig zusetzen.

			Ich grinse innerlich.

			Leise wird die Autotür von mir geschlossen, man will schließlich keine schlafenden Hunde wecken , dann gehe ich auf das Haus zu.

			Da liegt er. Ein riesengroßer Strauß roter Rosen. Kein Brief ist dabei, keine Nachricht, doch ich weiß sehr wohl, wer der Absender ist.

			Ich mag Blumen. Wirklich! Auch rote Rosen, vor allem wenn Sie so schön duften, sind absolut mein Fall. Trotzdem nehme ich den ganzen Strauß und stopfe ihn in die Biotonne.

			Da ich in Rage bin, ramme ich mir dabei einige der Dornen in die Handfläche, aber das ist es mir wert.

			Erst als ich die Tür hinter mir geschlossen habe, atme ich auf.

			Ich sperre doppelt ab und lasse alle Jalousien herunter, natürlich nicht ohne vorher das Licht einzuschalten. Dann schenke ich mir einen Whiskey ein und setze mich in voller Montur auf mein Sofa.

			Ein langer Arbeitstag geht zu Ende.
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			Freitag, 15. August 2008

			Der Dienststellenleiter Walter Vogt ist wenig amüsiert. Kein Wunder, wurde er doch aus seinem Gran Canaria-Urlaub zurückbeordert. 

			»So Frau Hauptkommissarin, dann sind Sie also mit unserem Hauptverdächtigen nach Ebern gefahren?«

			»Was hätte ich Ihrer Meinung nach denn tun sollen? Für einen Haftbefehl hat es nicht ausgereicht, und ich hatte gedacht, ich hätte ihn so etwas mehr unter Kontrolle.«

			Herr Vogt stellt sich absichtlich mit dem Rücken zu mir und schaut aus dem Fenster, welches sich hinter seinem Schreibtisch befindet, während er weiter spricht.

			»Unverantwortlich so etwas. Da bringen Sie ihn in die Gegend, in der er aufgewachsen ist, wo er sich auskennt wie in seiner Westentasche. Da können wir den ja ewig suchen.« Er nippt ein wenig an seinem Kaffee, bevor er weiter spricht. »Was glauben Sie, was ich mir jetzt alles anhören muss, und das nicht nur von der Presse, auch der Staatsanwalt sitzt mir im Nacken. Der Hauptverdächtige bei einem Serienmord ist ein Polizist und flüchtig. Da wird doch gleich wieder vermutet, wir würden etwas vertuschen.«

			Ich sitze dort, wie bestellt und nicht abgeholt, und versuche, etwas einzuwerfen. »Sie können sich sicher sein, Herr Vogt, dass da von meiner Seite aus…«

			Während ich meinen Satz beginne, dreht er sich zu mir um, stellt seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab, um mich dann schneidend zu unterbrechen.

			»Sie waren mit ihm Eis essen und haben ihm Ihren Wagen geliehen. Noch ist es Zeit! War da noch mehr? Soll ich Sie von dem Fall abziehen?«

			Ich bin baff. Mein Mund ist leicht geöffnet, aber kein Laut kommt heraus. Werde ich jetzt schon von den eigenen Kollegen überwacht, oder konnte das alles wirklich Zufall sein.

			»Schauen Sie nicht so. Sie sind schließlich nicht unattraktiv und Single, da gibt es schon den einen oder anderen Kollegen, der da etwas genauer hinschaut.«

			»Die sollen sich um ihren eigenen Dreck kümmern«, kommt es intuitiv aus meinem Mund.

			»Tun sie aber nicht. Und geklatscht und getratscht wird auch auf dem Revier.«

			»Wahrscheinlich habe ich Kommissar Karl Unterschlupf gewährt, wir poppen jede Nacht durch und in neun Monaten bekomme ich ein Kind von ihm. Jetzt verstecke ich ihn nur solange, bis seine falschen Ausweispapiere fertig sind. Sie können mich gerne mit einer Hundertschaft mal besuchen kommen, ich koche auch Kaffee!«

			Auf solche Gespräche muss und will ich mich nicht einlassen, auch gerade, weil sie von einem Vorgesetzten an mich herangetragen werden. Ich erhebe mich.

			Herr Vogt schnauft aus.

			»Mein Gott. Dorothea, Sie machen es einem aber auch nicht einfach. Natürlich glaube ich Ihnen, dass da nichts war, aber Sie müssen auch mich verstehen. So ein Fall wie dieser lockt diese Pressetypen an wie die Schmeißfliegen. Mich würde es nicht wundern, wenn in Kürze auch noch die Bildzeitung ihre Aufwartung macht. Einen Anruf hat es schon gegeben.«

			»Kann ich jetzt weiter ermitteln? Das hier hält doch nur auf.«

			Er dreht sich wieder von mir weg und schaut aus dem Fenster.

			»Sie sind ungerecht Dorothea. Sie wissen genau, dass ich Ihnen alles weitestgehend vom Hals halte, was nicht unbedingt etwas mit den Ermittlungen zu tun hat. Aber Sie müssen mich auch besser informieren. Ich wusste bis heute nicht einmal, dass Kommissar Karl verdächtigt wird.«

			In dieser Beziehung kann ich ihm nicht einmal widersprechen. 

			»Ja gut, ich hätte Sie informieren müssen. Aber ich wusste bis vor Kurzem auch nicht, dass Sie Ihren Urlaub unterbrechen mussten.«

			Ich hätte noch weiter erklären können, dass ich momentan etwas überlastet bin, dass mir meine Nachbarn das Leben schwer machen und dass ich einen mir bekannten Verfolger aus der Vergangenheit habe, aber ich habe das untrügliche Gefühl, dass ich dann wohl die längste Zeit an diesem Fall gearbeitet hätte. So bleibt es bei diesen knappen Ausführungen.

			Herr Vogt nickt mir zu.

			»Wir sind doch die ganze Zeit recht gut miteinander ausgekommen. Ich schätze Sie wirklich, Dorothea.«

			»Ich werde versuchen, mich zu bessern, Herr Vogt«, entgegne ich.

			Während ich mich schon fast auf dem Rückzug befinde, wirft er noch eine Frage ein.

			»Ach, noch was. Können Sie sich erklären, wo mein neuer Schreibtischstuhl hingekommen ist?«

			»Chef, ich habe keine Ahnung«, antworte ich und überlege schon im nächsten Moment, wie ich besagten Stuhl aus meinem wieder unauffällig in dieses Büro schaffen kann.

			Dann befinde ich mich schon wieder auf dem Weg in meine Diensträume, wo ich meinen kreuzgeplagten Kollegen Kaspar Dinkel bei seiner Morgengymnastik antreffe. Er sitzt auf dem Boden und versucht verzweifelt, mit seinen Fingern seine Zehen zu erreichen.

			»Ach Dorothea, da bist du ja. Es geht mir schon viel besser. Ich probiere grad ein paar Übungen aus, die ich noch aus der Zeit kenne, in der ich Fußball gespielt habe.«

			In diesem Moment macht er einen kleinen Ruck nach vorne, wohl um mir zu beweisen, wie fit er doch noch ist, und der Abstand zwischen Zehen und Finger reduziert sich auf wenige Zentimeter. Leider ist sein Kreuz doch nicht ganz so in Ordnung, wie er sich das vorgestellt hat. Mit einem leichten Aufschrei kippt er zur Seite, wo er unbeweglich liegen bleibt.

			Genau in diesem Augenblick betritt ein junger Mann die Szenerie. Er grinst uns beide an.

			»Komme ich ungelegen?«, fragt er frech.

			»Sie kommen gerade recht«, entgegne ich, »helfen Sie mir doch bitte mal, den Kollegen aufzurichten.«

			Gemeinsam helfen wir beide Kaspar auf und führen ihn zu seinem Sitz, wo er seufzend Platz nimmt.

			»Herr Müller von der Spurensicherung«, spricht er mich an, »ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen.«

			Darauf hält er mir seine Hand hin, die ich sogleich ergreife.

			»Dorothea Hetzel, Hauptkommissarin.«

			»Ich bin kurz vorbeigekommen, um Ihnen die neuesten Ergebnisse mitzuteilen.«

			»Gut! Dann schießen Sie mal los.«

			Er setzt sich lässig auf den Stuhl von Kommissar Karl und fängt zu reden an.

			»Also, wie Sie ja bereits wissen, ich habe es zumindest dem Herrn Dinkel mitgeteilt, waren bis gestern noch sechs Fingerabdrücke nicht zuzuordnen. Nach Übergabe der Liste von dieser Firma habe ich zwei Abdrücke einem Herrn Johann Peter Weidenmann und einem Herrn Friedrich Wolf zuordnen können, die bereits in irgendeiner Weise bei uns aktenkundig geworden sind.  Der Herr Wolf ist inzwischen verstorben, Herzinfarkt, und diesen Weidenmann habe ich erst einmal nicht gefunden. Erst über ein paar weitere Recherchen bin ich darauf gestoßen, dass der seinen Namen geändert hatte, in Peter Schmidt.«

			»Und der wohnt?«

			»Hier in Schweinfurt, im Stadtteil Bergl, in der Geldersheimer Straße.«

			Ich greife meine Jacke, um mich auf den Weg zu machen.

			»Worauf warten wir dann noch?«

			»Ich bin noch nicht ganz fertig!«, entgegnet der Kerl.

			»Spaßeshalber habe ich nämlich die Abdrücke von Ihnen und Ihrem Assistenten mit überprüft. Es waren beides Treffer.«

			Kaspar und ich sind wie erstarrt.

			»Das kann doch nicht möglich sein«, entgegne ich.

			»Die beiden restlichen Abdrücke, wenn sie denn auch von Personen auf dieser Liste stammen sollten, müssten wir dann vor Ort sicherstellen.«

			»Das können wir dann später machen. Zuerst besuchen wir diesen Peter Schmidt.«

			Herr Müller grinst mich wieder an, macht aber keine Anstalten sich zu erheben, um mich zu begleiten.

			»Lassen Sie sich Zeit, Frau Hetzel. Ich bin ja auch nicht von gestern und habe bereits einen Streifenwagen los geschickt.«

			In diesem Moment klingelt das Telefon…
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			etwas später

			Kaspar ist natürlich nicht mit dabei, als ich den Tatort erreiche.

			Er hat es vorgezogen im Büro zu warten, obwohl Bewegung für Kreuzkranke ja durchaus zuträglich ist. Vorher hat er mich noch ausdrücklich daran erinnert, auf jeden Fall mein Handy aufzuladen, um immer erreichbar zu sein.

			Auch der Mensch von der Spurensicherung, Herr Müller, hat sich verabschiedet. Ich werde ihn wahrscheinlich hier wieder treffen, sofern er rechtzeitig auftaucht.

			Im Eingangsbereich des Plattenbaus schnappe ich mir einen der uniformierten Kollegen.

			»Dorothea Hetzel, Hauptkommissarin, wie weit sind wir hier?«

			Er schaut mich etwas konsterniert an.

			»Ich weiß, wer Sie sind, Sie brauchen mir Ihren Ausweis nicht zu zeigen.«

			»Na, dann ist ja gut. Also wie weit?«

			»Wir haben schon ein paar Bewohner befragt. So ziemlich alle haben übereinstimmend erklärt, gegen 22:30 Uhr habe es einen ungewöhnlichen Schrei gegeben und irgendetwas sei scheppernd zu Boden gegangen.«

			»Und? Hat jemand nachgesehen?«

			»Wissen Sie, in diesen Plattenbauten sind die Wände so dünn, da hört man manchmal schon Dinge aus Filmen so, als würden sie im Nebenraum passieren. Und danach war es ja still.«

			»Also niemand?«, frage ich nochmals nach.

			»Nein, leider. Andererseits, wer weiß was passiert wäre, wenn jemand den Mörder überrascht hätte. Vielleicht hätten wir dann mehr als nur einen Toten.«

			Ich nicke ihm zu.

			»Da haben Sie wohl Recht. Wo muss ich hin?«

			»Dritter Stock. Soll ich Sie hinführen?«

			»Nicht nötig«, entgegne ich knapp und mache mich auf den Weg die Treppe hinauf.

			Es ist nicht besonders schwer, die betreffende Wohnung zu finden, ich muss nur an den postierten Beamten vorbeilaufen, bis ich schließlich und endlich durch die Wohnungstür gehe, einen Korridor passiere und in einem Wohnzimmer ankomme.

			Als ich den Tatort betrete, fällt mir auf, dass zwar alles ursprünglich so arrangiert war wie in den anderen beiden Mordfällen, aber durch gewisse Umstände hat sich der Täter wohl vorzeitig verabschiedet. Ein umgestürzter, vollkommen zerstörter Scheinwerfer, den der Täter wohl mitgebracht hatte, ist genau auf den Tisch mit den bereitgestellten »Beweisstücken« gefallen.

			Und auch das Opfer ist weniger schlimm zugerichtet. Es steckt nur ein Schraubenzieher in seiner Schulter, und es gab auch keinen »finalen Stoß«. Peter Schmidt ist durch einen Schnitt durch die Kehle zu Tode gekommen.

			Nun gut, tot ist er allemal.

			Der Täter hatte es anscheinend eilig.

			Ich wende mich wieder an den Beamten, der mich trotz meiner negativen Abfuhr bis nach hier oben begleitet hat.

			»Haben Sie schon Kontakt zu seinen Angehörigen aufgenommen?«

			»Wir haben es versucht. Leider meldet sich auf dem Handy seiner Frau niemand. Ich hoffe, sie hört demnächst ihre Mailbox ab.«

			Er lächelt mich an, ich lächle nicht zurück. Wer weiß, vielleicht ist dies einer der Beamten, die ein Auge auf mich haben, was immer das bedeuten mag.

			Stattdessen betrete ich den Raum und gehe auf Dr. Beer zu, der gerade mit der Leiche beschäftigt ist.

			»Könnte 22:30 Uhr gestern Abend als Todeszeitpunkt hinkommen?«, frage ich ihn beiläufig.

			Er scheint überrascht. »Im Groben schon«, antwortet er, dann gibt er sich wieder vollkommen seiner Arbeit hin.

			Der sonst recht redselige Dr. Beer hat heute anscheinend nicht viel zu sagen.

			Ich schaue noch einmal etwas genauer über die ganze Szenerie.

			Auch wenn dieser Tatort nicht haargenau mit den anderen übereinstimmt, so hat sich doch gezeigt, dass diese Morde unzweifelhaft dieselbe Handschrift tragen und auf jeden Fall im Zusammenhang mit dieser Straßenbaufirma stehen.

			Irgendwo in der Vergangenheit musste das Motiv verborgen liegen. Und irgendetwas löste die Initiative des Mörders aus – und dies in neuerer Zeit. Ein Ereignis,  kurz bevor die Mordserie begann.

			Vielleicht hatte Kaspar schon etwas herausgefunden.

			Die Sichtung des Tatortes ist abgeschlossen, alles Weitere überlasse ich der Spurensicherung, die hoffentlich bald eintrifft, und natürlich den Beamten vor Ort.

			Als ich die Stufen wieder nach unten gehe, folgt mir der Beamte wiederum ungefragt. Ich drehe mich nach ihm um.

			»Sagen Sie mal, haben Sie nix besseres zu tun?«

			Er schaut mich verlegen an.

			»Ich hab mir das ja auch nicht ausgesucht…«

			»Sagen Sie nichts«, unterbreche ich ihn, »Sie sind mir von höherer Stelle aus zugeteilt worden.«

			Er nickt.

			Toll! Genau das habe ich gebraucht.

			»Also Herr…«

			»Wittig, Norbert Wittig.«

			»Passen Sie auf! Sie sind hier mein Mann vor Ort. Sie sammeln alle Infos, wann irgendeiner aus dem Haus einen Fremden gesehen hat, Uhrzeit ca. 22:00-23:00 Uhr. Und erstatten mir sobald als möglich Bericht.«

			»Aber wir haben doch schon…«

			»Fragen Sie einfach vorsichtshalber noch einmal nach.«

			»Ist klar, Frau Hetzel, mach ich.«

			Daraufhin macht er sich sogleich wieder auf den Weg ins Gebäude.

			Den wäre ich vorläufig los. Es tut mir zwar leid um den Kollegen, aber mein Vorrat an Vertrauen ist momentan nahe dem Nullpunkt.

			Aus der Ferne sehe ich, wie sich einer der vorhandenen Presseleute mit einem Beamten unterhält, dieser deutet in meine Richtung.

			Es wird also Zeit zu verschwinden.

			Als ich mein Auto erreicht habe steht er plötzlich vor mir.

			»Dorothea Hetzel? Mein Name ist Rumpel, ich komme von der Zeitung und hätte ein paar Fragen.«

			»Wer bitte?«, frage ich, »wen wollen Sie sprechen?«

			»Dorothea Hetzel, die ermittelnde Hauptkommissarin.«

			Noch so ein Jemand, der einem die Zeit stiehlt. Ich habe absolut keine Lust, mich mit dem abzugeben.

			»Kenne ich nicht«, sage ich knapp, »da müssen Sie mich verwechseln. Ich bin nur Bewohnerin dieses Hauses und habe gerade überhaupt keine Zeit, ich muss meine Tochter aus dem Kindergarten abholen.«

			Damit lasse ich ihn stehen, steige in mein Auto und bin sogleich auf dem Weg zu meiner Dienststelle.
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			Kaspar sitzt noch genau so auf seinem Drehstuhl, wie ich ihn verlassen habe. Der Computer läuft zwar, kann aber seine Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen. Anscheinend hat sich seine Morgengymnastik besonders negativ auf seinen Gesundheitszustand ausgewirkt. Als er mich sieht, richtet er gleich das Wort an mich.

			»Doro, ich kann mich nicht mehr bewegen.«

			Es gilt also zu handeln. Um keine Zeit zu vergeuden, rufe ich gleich Dr. Beer an, der auch sofort zustimmt, bei uns vorbeizukommen. Natürlich erst, wenn er mit seiner Arbeit vor Ort fertig ist.

			In der Zwischenzeit haben Kaspar und ich natürlich noch so manches zu besprechen.

			So erfahre ich nun Einiges über den Lebenslauf von Kommissar Karl.

			Nach einer abgeschlossenen Lehre in eben jener Straßenbaufirma ist er zur Polizei gegangen und zwar mit der Absicht, sich möglichst weit von seiner Heimat zu entfernen. In den paar Jahren, in denen er die Soko Rauschgift in Köln unterstützte, hat er sich bewährt, weshalb es für die Kollegen absolut nicht nachvollziehbar war, dass er sich Knall auf Fall plötzlich zu unserer Dienststelle beworben hat. Insbesondere, weil er dort in Köln auch schon eine Beförderung in Aussicht hatte.

			»Alles sehr seltsam, Kaspar«, sinniere ich.

			»Aber es kommt ja noch besser. Es hatten sich noch zwei andere zu uns beworben, die dann plötzlich aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen ihre Bewerbung zurückgezogen haben. Unser Kommissar muss ziemlich scharf auf diese Stelle gewesen sein.«

			»Um nochmals auf diese Lehrzeit zurückzukommen«, hake ich nach, »denn irgendwie hat ja wohl alles mit Ereignissen aus der Vergangenheit zu tun. Auf dieser Liste war doch noch ein Herr Karl dabei.«

			»Das ist auch sehr seltsam. Ist ein Onkel zu unserem flüchtigen Beamten. Der hat Selbstmord begangen.«

			»Selbstmord?«

			»Er hat sich erhängt.«

			»Wer war zu dieser Zeit alles in dieser Firma? Hast du die Liste mal überprüft?«

			Kaspar nickt mir zu.

			»Klar, aber das ist gar nicht so einfach nach so langer Zeit. Ich hab mit einer ehemaligen Sekretärin telefoniert, die mir ein paar Namen nennen konnte. Bei manchen war sie sich allerdings nicht ganz sicher.«

			»Vielleicht kannst du die Frau ja noch mal anrufen. Immerhin suchen wir noch zwei Personen zu unseren Fingerabdrücken. Es könnte noch ein potentielles Opfer dabei sein.«

			»Ich weiß nicht«, entgegnet Kaspar, »ich hatte den Eindruck, dass sie mir alles mitgeteilt hatte, was sie wusste.«

			»Probiere es. Es gibt ja in solchen Firmen auch immer Rudelbildungen, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Na gut. Da könnte ich nochmals nachhaken.«

			»Hat dieser Herr Karl, der sich erhängt hat, noch weitere Angehörige?«

			»Einen Sohn aus erster Ehe und einen Sohn aus zweiter Ehe. Einer von beiden ist uns übrigens bekannt, er hat allerdings einen anderen Nachnamen, Adalbert Hofmann.«

			Damit habe ich nun weiß Gott nicht gerechnet. Ich schaue meinen Assistenten an, als hätte ich gerade einen Außerirdischen gesehen.

			»Der Addi hat mit keinem Wort erwähnt, dass er und Kommissar Karl verwandt sind. Im Gegenteil, er hat so getan, als kenne er ihn fast gar nicht. Der Wortlaut war ungefähr, die Person, die er vor dem Anwesen des ersten Opfers gesehen habe, wäre schon seit Längerem nicht mehr in der Gegend gewesen und es würde sich um einen Kommissar Karl handeln.«

			»Warum hat er es verschwiegen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Er war sehr ängstlich.«

			Ich laufe ein wenig umher. Durch das Fenster dringt die Sonne in den Raum, es geht langsam auf Mittag zu. Kaspar sitzt steif auf seinem Stuhl, die Sonne scheint ihm direkt ins Gesicht, als er mich fragt.

			»Und? Trauen Sie diesem Addi einen Mord zu?«

			Ich lasse die Jalousie ein wenig herunter. Die neuen Infos sind für mich schlecht einzuordnen, deshalb dauert es auch ein wenig, bevor ich antworte.

			»Auf mich hat seine Angst glaubhaft gewirkt. Und so wie ich ihn erlebt habe, also ehrlich gesagt, ich traue ihm keinen Mord zu.«

			Kaspar macht ein zweifelndes Gesicht.

			»Wenn man jedem Mörder den Täter ansehen würde, hätten wir es weiß Gott einfacher. Und die Tatsache, dass sein roter Golf in der Nacht vor Dieter Hagels Tod vor dessen Haus geparkt hat?«

			Ich zucke mit den Achseln.

			»Keine Ahnung. Für den letzten Mord an diesem Peter Schmidt kommt er auf jeden Fall nicht in Frage, da war er in seinem Wohnhaus unter polizeilicher Aufsicht.«

			»Wäre schön, wenn wir auch noch andere Ermittlungsergebnisse hätten«, meint Kaspar.

			»Wie meinst du das?«

			»Diese Liste von dieser Personalleasingfirma habe ich bereits überprüft, aber es war nichts zu finden. Nichts außer zwei bekannten Namen. Dem von unserem Kommissar Karl, und unser alter Bekannter Adalbert Hofmann war auch wieder dabei.«

			»Na, sieh mal einer an«, entgegne ich.

			Es klopft an die Tür. Ohne ein »Herein« abzuwarten, betritt Dr. Beer in seiner jovialen, hektischen Art den Raum.

			»Ah, da ist ja unser Patient. Stehen Sie doch bitte mal auf, Herr Dinkel.«

			Doch Herr Dinkel macht überhaupt keine Anstalten, sich zu bewegen.

			»Ich… ich kann nicht«, meint er nur.

			Dr. Beer, der Mann der schnellen Entschlüsse, hat sogleich seine Tasche auf dem Schreibtisch abgestellt und ist nun dabei, eine Einwegspritze auszupacken, die er danach mit einer Flüssigkeit aus einer Ampulle füllt.

			»Soso«, meint er, »dann gebe ich Ihnen halt schnell eine Spritze.«

			Gesagt, getan. Während er weiterredet, hat er Kaspar schon die Spritze gesetzt und ist schon fast wieder auf dem Weg nach draußen.

			»Leider kann ich Sie nicht weiter untersuchen, es wäre vielleicht doch ganz gut, sich mal im Krankenhaus umzuschauen, die haben bestimmt ein paar Betten frei, besonders für Privatpatienten. Also dann gute Besserung.«

			Da fällt sein Blick auf den »Chefsessel«, der sich noch immer in unseren Räumlichkeiten befindet.

			»Ach, was haben wir denn da? Ein Stressless Sessel, der ist natürlich für kreuzlahme Kollegen besser geeignet als die Bürostühle, die üblicherweise in den Büros so verwendet werden.«

			Er stellt seine Tasche wieder ab, schiebt den Sessel in Kaspars Richtung.

			»Frau Hetzel, packen Sie doch mal kurz mit an«, meint er und hat Kaspar schon an den Achseln gepackt.

			»Ja, aber das ist doch der Sessel von unserem Herrn Vogt, der müsste schleunigst wieder zurück«, werfe ich ein.

			»Ach papperlapapp. Das wird jetzt so gemacht.«

			Gemeinsam quartieren wir unseren lädierten Kollegen um. Es verursacht mir allerdings Bauchschmerzen, wenn ich daran denke, was passiert, wenn unser Chef uns dabei erwischt.

			»So, ich muss dann auch wieder weiter«, meint Dr. Beer und schließt eiligst die Tür hinter sich.

			Kaspar sitzt noch immer stocksteif.

			»Ich hoffe die Spritze wirkt bald«, sagt er.

			Das hoffe ich allerdings auch.
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			nach der Mittagspause

			Ich habe Kaspar natürlich auch etwas zu Mittag besorgt.

			Gemeinsam sitzen wir an unseren Schreibtischen und kauen vor uns hin.

			Die Spritze hat inzwischen angefangen zu wirken und Kaspar macht in seinem neuen Sessel einen wesentlich entspannteren Eindruck.

			Da klopft es wieder an unsere Türe. Herein tritt unser Kollege Wittig.

			Ich bin begeistert. Hatte ich doch angenommen, er wäre den ganzen Tag mit den ihm zugeteilten Aufgaben beschäftigt.

			Doch er hat Neuigkeiten. Er hat tatsächlich eine Person gefunden, die aufgeschreckt durch den Lärm noch eine ganze Weile durch das Fenster die Straße beobachtet hatte. Etwa zwanzig Minuten nach dem schrecklichen Schrei hat eine ihr unbekannte Person das Haus verlassen, hat sich nervös umgesehen und dann einige Dinge in der Mülltonne verstaut. Kollege Wittig hat auch gleich die Spurensicherung informiert, die sich der Sache angenommen haben.

			Zu Tage traten ein paar blutverschmierte Handschuhe.

			Die gute Frau Herz, eine 60jährige alleinstehende Dame, konnte den Tatverdächtigen allerdings nur dürftig beschreiben. Durch die nur durch eine Straßenlaterne beleuchtete Dunkelheit war allenfalls eine schmächtige Gestalt erkennbar, die dunkel gekleidet war und eine Schildkappe tief ins Gesicht gezogen hatte. 

			»Ich hatte ja etwas gezweifelt«, fügt Wittig hinzu, »aber Sie hatten wirklich den richtigen Riecher, Frau Hetzel.«

			Ich nehme das Lob schweigend entgegen.

			Nun sitzen wir also zu dritt in unserem Büro. Kaspar und ich spielen das »Schweigen im Walde«. Wittig wird die Sache aber allmählich zu bunt.

			»Haben Sie sonst noch was zu erledigen?«, spricht er sichtlich verärgert in den Raum hinein.

			Kaspar ergreift statt meiner das Wort.

			»Nehmen Sie es uns bitte nicht übel, Kollege Wittig, aber die Sache mit Ihrem Vorgänger, dem Kommissar Karl, hat uns doch arg zugesetzt. Und nun hat man uns mit Ihnen wieder jemand Unbekanntes zugeteilt. Sie mögen durchaus kompetent sein und Ihre Versetzung zu uns durchaus angemessen, aber Sie müssen uns erst ein wenig Zeit geben, alles zu verdauen.«

			Kommissar Wittig nickt ihm zu.

			»Das Problem ist nur, wir haben nicht die Zeit dazu. Oder glauben Sie ernsthaft, der Täter wartet, bis wir uns angenähert haben?«

			Er hat Recht. Wir sind in Zugzwang. 

			Bisher war uns der Täter immer mindestens einen Schritt voraus. Es bleibt uns nichts weiter übrig, als zusammenzuarbeiten. 

			»Gut«, stimme ich zu, »Kaspar, gib bitte unserem neuen Kollegen die Informationen zu dem aktuellen Fall. Schlimmer kann es nicht werden.«

			Damit verabschiede ich mich kurz auf die Toilette.

			Auf dem Gang zurück stellt sich mir jemand in den Weg.

			»Na«, sagt er, »die Kinderchen gut zu Hause abgeliefert?«

			Meine kleine Notlüge hat mich wieder eingeholt. Vor mir steht der Zeitungsreporter in seiner speckigen Jeans und der enganliegenden Lederjacke, eine Sonnenbrille klebt an den langen strähnigen Haaren.

			»Oder sind wir vielleicht doch Frau Hauptkommissarin Dorothea Hetzel? Die hat nämlich gar keine Kinder.«

			»Kennen wir uns?«, frage ich.

			»Wir können uns auch gerade eben kennenlernen. Ich komme von der Zeitung, Rumpel mein Name.«

			»Kein Bedarf!«, entgegne ich knapp und will mich schon wieder auf den Weg machen, als ein paar kräftige Hände meinen Arm festhalten.

			»Hören Sie. Ich kann auch anders.« Er spricht leise und fast drohend. »Sie wollen doch nicht, dass über ihre Unfähigkeit in der Zeitung geschrieben wird. Oder stimmt es etwa nicht, dass Sie einen Kommissar Karl haben laufen lassen, der aller Wahrscheinlichkeit nach der Täter ist?«

			Ich reiße mich los.

			»Lassen Sie mich los, oder glauben Sie, dass es intelligent ist, eine Polizeibeamtin im Revier zu belästigen?«

			Augenblicklich wird er sich der Situation bewusst, in der er sich befindet.

			Er lässt sofort los, schaut sich nur noch kurz um und macht dann den Abflug, aber nicht, bevor er mir noch ein »Wir sehen uns!« zugeraunt hat.

			Die Probleme nehmen einfach kein Ende.
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			Der Rest des Tages vergeht sehr schnell.

			Kaspar, Wittig und ich haben uns darauf geeinigt, gleich am Montag mit unseren Ermittlungen dahingehend fortzufahren, dass zwei von uns in die Hassberge fahren, um Adalbert Hofmann nochmals zu vernehmen. 

			Wittig, der Wochenenddienst schiebt, will versuchen, noch mehr über diesen Erhängten, diesen Adam Karl, und seine beiden Söhne herauszufinden.

			Kaspar ist inzwischen so weit genesen, dass er seinen Drehstuhl selbständig verlassen kann.

			Er hat mich nochmals dringlichst ermahnt, auf jeden Fall mein Handy aufzuladen und stets eizuschalten, wenn ich unterwegs bin.

			Und ich selbst? Ich bin von der ereignisreichen Woche dermaßen geschlaucht, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als ein warmes Bad und einen geruhsamen Schlaf.

			Mit diesen Gedanken mache ich mich auf den Heimweg.

			Ist es nicht zum Verzweifeln, wenn der Druck zunimmt? Wenn einen der Fall nicht zur Ruhe kommen lässt. Wenn man sich permanent mit dem Tod beschäftigt. Wenn man sich fragen muss, ob man nicht auch schuldig ist, weil man etwas übersehen hat, oder weil man eine falsche Entscheidung getroffen hat. Könnte Peter Schmitt noch leben? Sicherlich, wenn man früher seine Fingerabdrücke identifiziert hätte. 

			Seltsam. Normalerweise konnte es doch nicht so schwierig sein, irgendwelche Fingerabdrücke durch den Computer zu jagen und mit registrierten alten Bekannten zu vergleichen. Warum hatte es in diesem Fall so lange gedauert? Vielleicht waren die Fingerabdrücke genau von dieser Person verwischt… Oder Sie waren bei dem ersten Opfer nicht vorhanden.

			Ein Feierabend, der einen nicht zur Ruhe kommen lässt, ist eigentlich kein Feierabend.

			Als ich einen Rewe-Markt passiere, fällt mir siedendheiß ein, dass mein Kühlschrank vollkommene Leere aufweist. 

			Ich fahre auf den Parkplatz und bin kurz darauf schon im Markt unterwegs.

			Planlos wie ich gerade bin, habe ich natürlich den Einkaufswagen vergessen und bin gleich schon wieder auf dem Weg nach draußen. Eine Person drückt sich unauffällig an die Wand, als ich ihrer gewahr werde. Eine Person, die mir aus früherer Zeit bekannt ist und die ich lieber nicht treffen möchte.

			Ich tue, als ob ich ihn nicht gesehen hätte und laufe wieder in den Markt.

			Meine Überlegung geht nun Richtung Abendessen.

			Doch ich habe viel zu selten Lust, für mich alleine zu kochen. Paprika und Karotten kann man auch roh verzehren, ein Brot, etwas Butter, Käse und Salami füllen langsam meinen Einkaufswagen.

			Als ich gerade Joghurt und Milch einlade, bemerke ich einen Fotoblitz und eine weitere Person, die schnell um die Ecke biegt und bald darauf verschwunden ist.

			Sieh mal einer an. Der Zeitungsreporter ist anscheinend auch noch unterwegs.

			Ich stelle mich an die Schlange zur Kasse an. Am heutigen Freitag herrscht wie an jedem Wochenende wieder Hochkonjunktur. Die Leute haben ihre Einkaufswagen bis zum Limit vollgeladen, doch ab und an ist auch jemand wie ich mit recht überschaubarer Ausbeute dabei oder solche, die keinen Einkaufswagen haben, aber dafür die Hände voll.  

			Ich lege endlich meine Einkäufe aufs Band. Die Familie vor mir hat auch schon ihren Großeinkauf aufgestapelt, während der an erster Stelle etwas gewählt hat, was nicht einzuscannen ist. Über den Lautsprecher bittet die Kassiererin um dienstliche Unterstützung.

			»Frau Herboldt, bitte Kasse drei, Frau Herboldt bitte Kasse drei!«

			Kann wohl noch etwas dauern.

			Neben mir öffnet eine weitere Kasse.

			Ein weißhaariger Rentner mit zwei Flaschen Korn und einer Schachtel Zigaretten ist Erster und landet auf der Pole Position. 

			Warum haben es gerade Rentner immer so eilig?

			Die Anderen versuchen sich noch die besten Plätze zu sichern.

			Nach gefühlten zwei Stunden habe ich endlich alles in meinem Auto verstaut und den Einkaufswagen zurückgebracht, da stellt sich mir wieder dieser bescheuerte Reporter in den Weg.

			Ich aber habe absolut keinen Bock auf nervige Fragen.

			Er setzt gerade an, etwas zu sagen, ich dagegen schaue in die Gegend und tue so, als ob ich ihn nicht bemerken würde, laufe auf und ramme ihm bei dieser Gelegenheit meine Schulter gegen die Brust.

			Nebenher trete ich ihm auch noch »versehentlich« auf die Füße.

			Während der Reporter zu Boden geht und seine Sonnenbrille auf dem Asphalt des Parkplatzes zerschellt, nuschle ich noch kurz ein  »Oh, Entschuldigung, ich habe Sie nicht gesehen!«, erreiche mein Auto und starte.

			Herr Rumpel schaut mir überrumpelt und perplex nach.

			Zu Hause angekommen lade ich in aller Ruhe die erworbenen Sachen aus, schließe mit der Fernbedienung mein Auto zu und stutze. Irgendetwas fehlt hier.

			Ich schaue auf die Uhr, es ist 17:30 Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit.

			Konrads Kaffeezeit.

			Ich schaue hinüber zu meinen nervigen Nachbarn, aber nichts tut sich, alles ist so still, als würde jeden Moment ein Orkan ausbrechen.

			Es ist schon komisch, solange sie da waren, haben sie ohne Ende genervt und ich habe sie mir so manches Mal weggewünscht, aber nun, da sie sich gar nicht mehr melden, fehlt irgendetwas.

			Das Läuten des Telefons aus dem Inneren meiner Wohnung reißt mich aus meinen Gedanken.

			Ich eile zur Tür, stelle die Tüten ab und krame umständlich in meiner Hosentasche nach meinen Schlüsseln, die ich dann auch zu greifen bekomme.

			Die Tür fliegt ins Schloss, die Einkäufe landen in der Küche auf dem Boden, und ich bin schon mit einem Ohr am Hörer des Telefons.

			»Ja, bitte?«

			Ich melde mich grundsätzlich nicht mehr mit meinem Namen, seit ich eine Zeit lang von Werbebotschaften regelrecht bombardiert wurde. Am anderen Ende schnauft jemand, bevor er zu sprechen beginnt.

			»Doro? Äh, Frau Hauptkommissarin Dorothea Hetzel?«

			Die Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor, aber im ersten Moment kann ich sie nicht einordnen.

			»Wer möchte das wissen?«

			»Der Thomas. Thomas Karl, Kommissar.«

			Ich bin wirklich überrascht, daran hätte ich im Traum nicht gedacht.

			»Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, dass Sie mächtig Ärger bekommen.« 

			»Ich bin euer Hauptverdächtiger, nicht wahr?«

			»Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können.«

			»Doro! Es… es tut mir leid, dass ich Ihnen so viele Unannehmlichkeiten bereitet habe, aber ich musste verschwinden.«

			Ich sage erst mal gar nichts. Warte auf weitere Erklärungen, die auch nach einiger Zeit durch die Leitung zu mir durchdringen.

			»Ich habe Scheiße gebaut, schon vor langer Zeit, und nun holt mich das Ganze wieder ein. Ich… ich hätte mit dir reden sollen.«

			Eine recht späte Erkenntnis, wie ich finde.

			»Geht‘s nicht etwas genauer?«, frage ich ungeduldig.

			»Können wir uns treffen? Wir beide? In… in einem Café vielleicht. Ich… ich kann das nicht so am Telefon.«

			»Sie sind zur Fahndung ausgeschrieben. Glauben Sie, es ist gut, sich mit Ihnen zu treffen?«

			»Entweder wir treffen uns so oder gar nicht.«

			»In Ordnung. Wo und wann?«

			»Morgen… morgen nachmittags gegen 15:00 Uhr im Café Wagner in Ebern. Und bitte keine Polizei außer uns beiden…«

			Dann legt er auf.
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			Nachts

			Ich bin wieder vor dem Fernseher eingeschlafen und dann irgendwann recht spät in der Nacht wieder aufgewacht. In der Glotze läuft eine Talk-Show. Irgendwelche Politiker und »Prominente« diskutieren über die Altersarmut, die sie selbst nicht betrifft. Vom hohen Ross kann man anscheinend das Gewusel der Insekten am Boden besser erklären, auch wenn der Gaul so manches Tierchen versehentlich zertrampelt.

			Ich schalte den Fernseher aus, putze mir die Zähne und begebe mich ins Bett.

			Natürlich kann ich dort wieder mal ums Verrecken nicht einschlafen.

			Ich laufe sinnlos durch die Gegend, fange an, in einem Buch zu lesen und Schäfchen zu zählen, aber nichts scheint zu fruchten. Erst kurz nach Mitternacht falle ich in einen unruhigen Schlaf.

			Irgendwann gegen Morgen wache ich auf. Jemand drängt sich von hinten an mich heran und streicht über meinen Rücken.

			Im nächsten Moment bin ich hellwach. Die digitale Anzeige meines Weckers zeigt 4:30 Uhr.

			Ein nicht ganz fremder Arm wandert um meinen Körper herum, eine Hand legt sich auf meine Brust.

			Ich bin starr vor Schreck. Wie hatte das nur passieren können? Meine Fenster und Türen sind eigentlich ausreichend gesichert. Eigentlich.

			Der Anruf von Kommissar Karl, fällt es mir ein. In aller Hektik habe ich wohl die Tür einfach nur zugezogen und nicht gesichert. Jetzt gilt es, einen kühlen Kopf zu bewahren.

			Meine Waffe befindet sich… wieder ein Problem… ich kann mich im Moment wirklich nicht mehr daran erinnern, wo ich sie abgelegt habe. In meiner Tasche … vielleicht, vielleicht aber auch in der Küchenschublade, in der ich sie üblicherweise deponiere.

			Während er meine Brüste streichelt, überlege ich fieberhaft, wie ich mich aus dieser Situation befreien kann. Hinter meinem Rücken steigert sich langsam seine Erregung.

			Na toll. Das ist ungefähr das, was ich jetzt am wenigsten brauche…

			Er ist vollkommen nackt. Während er meine Vorderfront mit der einen Hand bearbeitet, versucht er mit der anderen, meine Unterhose herunterzuziehen.

			Dieses Schwein versucht tatsächlich, mich zu vergewaltigen.

			Was aber soll ich tun?

			Passiv bleiben? Ihn gewähren lassen?

			Im Allgemeinen sind Männer, wenn sie ihren Trieb befriedigt haben, zugänglicher. Mag sein, dass ich ihn dann unter Umständen einlullen und überwältigen kann.

			Nur… so viel Seife gibt es gar nicht, um sich danach den Dreck wieder abzuwaschen.

			Eine zweite Möglichkeit wäre es, mich für einen Toilettenbesuch abzumelden und dann schnell das Weite zu suchen. Leider habe ich diesen Lösungsversuch schon einmal angewandt und er hat mich daraufhin längere Zeit suchen müssen. 

			Noch einmal würde er also nicht darauf hereinfallen.

			Im Übrigen, was wäre die Quintessenz des Ganzen? Ich würde wieder flüchten müssen, würde ihm die Gelegenheit geben, das Ganze zu wiederholen. Vielleicht würde er in den nächsten Tagen wieder bei mir aufschlagen. 

			Ich entscheide mich für die dritte Variante.

			Mein Höschen hat nun das Ende meiner Füße erreicht, und er beginnt, meinen Hintern mit ausgiebigen Küssen zu malträtieren. Der Geruch von abgestandenem Schweiß und billigem Rasierwasser dringt mir in die Nase.

			Ich schaue mich in meiner Umgebung um. Meine Nachttischlampe hat einen relativ stabilen Fuß aus Metall, der dürfte gehen.

			Mit meiner linken Hand greife ich danach. Nur keinen Lärm verursachen.

			Es gelingt mir, die Lampe zu mir zu ziehen, und ich hoffe inständig, die Leitung möge lang genug sein. Dann drehe ich mich auf den Rücken, die Lampe auf Höhe des Bodens…

			Volker, mein Verfolger, schaut mir in die Augen, er lächelt mich erfreut an.

			»Ach Doro«, hechelt er, »ich wusste doch, dass du mich brauchst!«

			Ich lächle gequält zurück. »Ach ja?«

			»Du weißt, dass ich dich liebe. Ach, wie sehr ich dich doch vermisst habe, nun wird alles wieder gut.«

			Dabei versucht er mich zu küssen. Aber bevor er auch nur in die Nähe meines Mundes kommt, knalle ich ihm die Lampe auf den Hinterkopf.

			Volltreffer!

			Er sackt förmlich in sich zusammen und kommt mit seinem ganzen Körpergewicht auf mir zu liegen. Ich bin ja nicht gerade kräftig gebaut, bei 1,72m und einer ungesunden Lebensweise bringe ich es gerade einmal auf etwas über sechzig Kilo. Mein Kontrahent hingegen ist ein Hüne von 1,90m mit einem Lebendgewicht von mehr als hundert Kilo.

			Und er riecht nicht nur nach altem säuerlichem Schweiß und billigem Rasierwasser, wie ich es vorher schon festgestellt habe, aus seinem nun geöffneten Mund dringt mir ein Gemisch aus abgestandenem Bier und Knoblauchduft entgegen. Mir bleibt fast die Luft weg.

			Der hätte sich zu unserem »Rendezvous« ja wenigstens mal die Zähne putzen können.

			Verzweifelt versuche ich ihn im Ganzen anzuheben… es gelingt mir nur bedingt. Mit einem seitlichen Anhebeln habe ich mehr Erfolg. Ich rolle ihn sozusagen von mir herunter zum Ende des Bettes, wo er nach unten fällt und unsanft auf dem Boden aufschlägt.

			Ich atme noch immer schwer und sauge die Freiheit in mich auf… dann robbe ich zur Stirnseite des Bettes, wo ich meine hier abgelegte Unterhose zu fassen bekomme. Ich streife sie so schnell es nur geht über, ebenso wie die immer auf einem Stuhl bereitgelegte Jogginghose.

			Ob er noch lebt? Bestimmt.

			Er hat es zwar nicht verdient, aber ich werde trotzdem einen Krankenwagen benachrichtigen und nun endlich auch die Kollegen von der Streife. Ich habe etwas gegen ihn in der Hand. Er ist in meine Wohnung eingedrungen und hat versucht, mich zu vergewaltigen. Doch gerade, als ich das Schlafzimmer verlassen will, klammert sich eine Hand um meine Fessel. Volker liegt noch immer auf dem Boden, aus einer Wunde am Hinterkopf dringt Blut hervor.

			»Doro, du kannst mich nicht verlassen.«

			Ich starre ihn hasserfüllt an.

			»Lass mich los, du Arsch. Ich will deine beschissene Liebe nicht, verstehst du? Und ich will auch nicht dauernd von dir belästigt werden.«

			»Ich habe dir doch nur Geschenke gemacht, meine Liebste, mein Leben.«

			»Geschenke? Steck dir deine scheiß Geschenke in den Arsch.«

			Mit diesen Worten gebe ich ihm einen Tritt auf den Arm, der mich noch immer gefangen hält.

			Augenblicklich bin ich frei. Soll ich ihm nun den Rest geben?

			In diesen Ami-Schmachtfetzen rennt das Opfer immer sinnlos davon, auch wenn der Täter schon hilflos auf dem Boden liegt, nur um von diesem dann eingeholt und umgebracht zu werden. Ehrlich gesagt, auf dieses Szenario habe ich recht wenig Lust, darum bin gleich darauf auf dem Weg in die Küche.

			Da mir immer noch nicht eingefallen ist, wo sich meine Dienstpistole befindet, bewaffne ich mich mit einer Bratpfanne. Die Schlafzimmertüre fällt mit einem Krachen ins Schloss.

			Nur kein Risiko eingehen. Ich postiere mich mit hoch erhobener Pfanne vor der besagten Tür.

			»Volker, gib auf, ich bin bewaffnet.«

			Er gibt keine Antwort.

			Nach endloser Zeit wage ich es endlich die Tür zu öffnen. Durch das weit geöffnete Fenster dringt frische Luft in den Raum, das Vöglein ist wohl ausgeflogen.
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			Samstag, 16. August

			Tja Volker, nun ist Schluss mit lustig. Ich habe es geschafft, ihn anzuzeigen. Endlich habe ich etwas Greifbares. Die Streifenbeamten nehmen den Fall auf, Herr Wittig ist auch dabei, und mein Verfolger ist nun zur Fahndung ausgeschrieben.

			Bei dieser Gelegenheit erfahre ich auch, dass es Kaspar nicht besonders geht, er ist inzwischen ins Krankenhaus eingeliefert worden und wartet dort auf seine Operation, die aller Voraussicht nach erst am Montag oder Dienstag stattfindet.

			Bandscheibenvorfall.

			Er ist also für länger außer Gefecht gesetzt.

			Ich beschließe spontan, ihn noch am heutigen Morgen zu besuchen und das, obwohl ich Krankenbesuche hasse wie die Pest. Diese weiße, sterile Umgebung macht die ganze Situation so unpersönlich, dass man es kaum wagt, offen über alles zu sprechen, auch mit einem vertrauten Menschen. Ich komme mir dort immer fehl am Platze vor und sehe beizeiten zu, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.

			Herr Wittig schaut mich mitleidig an.

			»Frau Hetzel. Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.«

			Doch er kann mir in dieser Sache nur insofern helfen, als er meinen Peiniger findet und diesen zum guten Ende hinter Schloss und Riegel bringt.

			Als er geht, streicht er mir noch über den Arm.

			Ich schließe die Tür und bin nun mit mir alleine.

			Es ist mittlerweile 7:30 Uhr, um Kaspar zu besuchen, ist es noch zu früh, doch ich bin viel zu aufgewühlt, als dass ich mich noch einmal aufs Ohr legen könnte. Ich trage noch immer die Jogginghose und mein Nachthemd.

			Erst einmal begebe ich mich unter die Dusche, das Wasser hat eine beruhigende Wirkung und wäscht den letzten Geruch Volkers von meinem Körper.

			Dann kleide ich mich langsam an.

			Eine Jeans, ein T-Shirt in Weiß, ein paar beliebige Socken.

			Danach sitze ich eine Weile still auf dem Bett und denke an gar nichts, bevor ich mich aufraffe, meine Schuhe und eine dünne Jacke anziehe.

			Ich muss unter Leute, das Alleinsein macht mich allenfalls depressiv.

			Ich steige also in mein Auto und fahre los, bis ich in Schweinfurt in der Innenstadt auf einem Parkplatz anhalte. Vom Rathaus aus ist es nicht weit bis zum Café Vorndran.  Der Gastraum ist wie ein langer Schlauch, an der linken Seite passiere ich die Theke und nehme auf einem der schwarzen Allerweltsstühle Platz, die sich in ordentlich um die Tische reihen. Es ist ein bisschen aus der Zeit, an den Wänden ist der Simplizissimus tapeziert, aber in meinem momentanen Zustand ist mir wohl gerade danach.

			Dort bestelle ich mir einen Kaffee, ein Hörnchen, sowie ein Brötchen mit Marmelade.

			Während ich auf das Bestellte warte, geht mir Einiges durch den Kopf. Was wäre, wenn Kommissar Karl wirklich mit diesen Morden nichts zu tun hat? Wenn er da nur hineingeraten ist wegen… ja wegen einer alten Sache, als er in jungen Jahren etwas verbrochen hat? Bestimmt hängt das Ganze mit seinem Onkel, diesem Adam Karl zusammen. Wenn also all dies zutraf, wer hätte die Beweismittel verschwinden lassen können, wenn nicht die Spurensicherung?

			Die Bedienung schreckt mich aus meinen Überlegungen auf, als sie mir mein Frühstück bringt.

			Nun gut, es wird sich hoffentlich alles klären, wenn ich am heutigen Nachmittag Kommissar Karl treffe. Ich hoffe es jedenfalls.

			Ich starre sinnlos vor mich hin, als plötzlich jemand ungefragt an meinem Tisch Platz nimmt. Dieser komische Reporter hat anscheinend immer noch nicht genug.

			»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze«, schleimt er mich von der Seite an.

			Und wenn ich etwas dagegen hätte? Würde es einen Unterschied machen? Ich sage gar nichts, starre weiter vor mich hin und beachte ihn gar nicht. In aller Ruhe frühstücke ich weiter, während er mich zutextet. 

			»Wir hatten einen schlechten Start, Frau Hetzel, lassen Sie uns doch noch mal von vorn beginnen. Ich will doch nur ein paar Infos von Ihnen, und Sie brauchen auch keine Interna weiterzugeben.« Er winkt der Bedienung und bestellt sich einen Cappuccino.

			»Vielleicht war ich doch etwas zu forsch und Ihnen zu drohen, war bestimmt auch nicht meine beste Idee. Wollen wir nicht unser Kriegsbeil begraben?«

			Ich tauche mein Hörnchen in meinen Kaffee und bin auch weiterhin stumm wie ein Fisch, was mein Gegenüber aber keinesfalls zum Anlass nimmt, nun ebenfalls zumindest eine Schweigeminute einzulegen. 

			»Ich bin nicht Ihr Feind, dass sollten Sie wissen, ich tue hier nur meinen Job.«

			Die Bedienung bringt den Kaffee, was er mit einem Nicken zur Kenntnis nimmt.

			»Und mein Job ist gewiss härter als Sie denken. Sie können sich bestimmt nicht vorstellen, was unsereins durchmachen muss. Letztens erst bin ich von einer Person vor einem Einkaufszentrum regelrecht gerammt worden.«

			Oh, jetzt versucht er auch noch witzig zu sein, wie originell.

			»Warum sagen Sie denn nichts?«

			»Vielleicht habe ich gerade nichts zu sagen?«, entgegne ich.

			»Ach kommen Sie, spielen Sie mal nicht die Unschuld vom Lande…«

			So ein blödes Gewäsch. Da mir im Moment gerade nichts anderes einfällt, bringe ich ein bekanntes Zitat.

			»Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß!«

			Er lächelt hintergründig.

			»Sie sind übrigens nicht die Erste, die mir Märchen erzählt.«

			Ich nehme den letzten Bissen von meinem Hörnchen, den letzten Schluck von meinem Kaffee, dann bin ich auch schon wieder dabei, meine Jacke anzuziehen.

			»Hören Sie, ich bin nicht in Stimmung, mit Ihnen Konversation zu betreiben, außerdem sind Sie mir, ›gelinde gesagt‹, vollkommen unsympathisch. Falls Sie mich weiter verfolgen möchten, ich bin auf dem Weg ins Leopoldina. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden.«

			Damit gehe ich Richtung Ausgang, vorbei an der Bedienung, der ich noch schnell ein »Der Herr bezahlt« entgegenrufe.
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			im Krankenhaus

			Kaspar hat mich anscheinend noch nicht so früh erwartet.

			Er liegt in seinem weißen Bett, sein Bauch hat die Bettdecke unnatürlich weit angehoben.

			»Herr Wittig hat mich unterrichtet«, sage ich, als ich seinen fragenden Blick sehe.

			»So schnell? Ich liege doch hier erst seit ein paar Stunden.«

			Ich druckse ein wenig herum.

			»Nun, wie soll ich sagen, er war bei mir zu Hause… nein schau nicht so, nicht das, was du jetzt denkst, mein … mein Verfolger, du weißt schon ... er hat mich diese Nacht besucht und … er hat versucht…«

			Kaspar unterbricht mich, ehe ich den Satz vollständig ausgesprochen habe.

			»Dieses Schwein. Haben sie ihn wenigstens erwischt?«

			»Ich … ich hab ihm eine Lampe über den Schädel gezogen und dann ist er verschwunden.«

			Bei diesen Worten stelle ich ihm mein Mitbringsel, ein paar Äpfel, eine Tafel Schokolade Edelbitter mit Marzipan, denn Männer lieben Marzipan, und eine Flasche Orangensaft auf seinen Krankenhausnachttisch.

			»Wir hätten doch den Herrn Vogt, unseren Chef, unterrichten sollen«, sagt er in den Raum hinein.

			»Er … er hätte nichts tun können. Volker hat ja nichts Schlimmes angestellt, bis gestern.«

			Kaspar schaut mich traurig an.

			»Und ich liege hier und kann dir nicht helfen.«

			Ich nehme seine Hand und drücke sie fest.

			»Werde nur erst mal wieder gesund«, sage ich und denke dabei, was es für ein großer Verlust für mich ist, ihn nun nicht an meiner Seite zu haben.

			»Also diesem Wittig, dem kannst du vertrauen, glaube ich.«

			»Ja, das glaube ich auch… Kommissar Karl will sich mit mir treffen.«

			Kaspar ist baff. Sein Druck auf meine Hand wird stärker.

			»Du wirst doch da nicht alleine hingehen?«

			»Mein Gott, Kaspar, was soll denn da passieren. In einem Café, ich bitte dich.«

			»Keine Ahnung, was da passieren kann«, entgegnet er, »immerhin hat man auch unsere Fingerabdrücke bei dem letzten Opfer gefunden. Wer weiß, was das zu bedeuten hat. Sind wir beide potentielle Opfer? Oder verhöhnt uns der Täter? Eines ist jedenfalls sicher, wir sind dem Täter als Ermittler bekannt.«

			Ich schaue Kaspar in die Augen.

			»Ich weiß nicht genau, warum, aber ich glaube nicht, dass unser Kommissar Karl der Mörder ist.«

			»Glaube, Liebe, Hoffnung. Vom Glauben allein kann man sich nichts kaufen.«

			»Er klang so verloren. Er meinte, er hätte in der Vergangenheit etwas gemacht, was ihn nun eingeholt hätte.«

			»Wo triffst du dich denn mit ihm?«

			Nicht dumm der Versuch. Gar nicht dumm. 

			»Kaspar! Ich habe ihm versprochen, mich mit ihm alleine dort zu treffen und ich werde von diesem, meinem Entschluss keinesfalls abweichen.«

			»Hast du wenigstens dein Handy aufgeladen?«

			»Es… es hängt in meiner Wohnung an der Steckdose.«

			Nun verliert er vollkommen die Fassung, soviel Unvernunft ist er selbst von meiner Seite nicht gewohnt.

			»In deiner Wohnung? Bist du wahnsinnig? Versprich mir, das Handy dort abzuholen und mitzunehmen und vor allem, es unter keinen Umständen auszuschalten.«

			»Ich verspreche es.«

			Kaspar scheint sich ja wirklich Sorgen um mich zu machen.

			»Und deine Waffe? Hast du deine Waffe dabei?«

			»Also wenn ich ehrlich bin… Ich weiß gar nicht so genau, wo ich die gelassen habe.«

			»Dorothea!«, sein Tonfall wird um einiges schärfer. Er lässt meine halbzerquetschte Hand los und richtet sich, so weit es ihm möglich ist, in seinem Bett auf. »Ich glaube, dir ist der Ernst der Lage gar nicht bewusst. Wir haben es hier nicht mit einem normalen Menschen zu tun. Wer die Menschen so regelrecht hinrichtet, der hat ein psychisches Problem. Wer weiß, was in diesem kranken Hirn noch so vorgeht.«

			Er hat ja Recht, aber ich bin momentan so in mir selbst und meiner Situation gefangen, dass ich vor Selbstmitleid zerfließen könnte. Innerlich gebrochen halte ich aber dennoch an meiner äußeren harten Fassade fest. Nur nicht weich werden, nur nicht dem Gegenüber zeigen, dass man dem Ende nah ist. Ich lächle ihn an, wie ich immer lächle, wenn ich etwas weit von mir schiebe.

			»Ich werde meine Waffe suchen und mein Handy einstecken, bevor ich zu meinem Date fahre. Bist du nun zufrieden?«

			Er schaut nicht so aus.

			»Zufrieden wäre ich erst, wenn du mir sagen würdest, wo das Treffen stattfindet, dann könnte ich eine Polizeistreife vorbeischicken.«

			»Schluss damit! Ich bin alt genug und kann auf mich selbst aufpassen.«

			»Doro, du bist doch vollkommen durch den Wind, was mich im Übrigen nicht wundert, diese ganzen schrecklichen Morde, dann noch dein Verfolger, der dich nicht in Ruhe lässt. Du bist nicht mehr bei der Sache.«

			»Ich bin vollkommen okay«, entgegne ich, »ich bräuchte nur ein wenig mehr Schlaf.«

			»Ja sicher«, meint Kaspar lakonisch, »drei Wochen Schlaf und du bist frisch wie der Frühling.«

			Eine recht absurde Situation. Kaspar liegt auf seinem Bett in Erwartung einer Operation und macht sich dennoch nur Sorgen um mich.

			»Ach Kaspar, bring erst mal die OP hinter dich, dann reden wir weiter.«

			»Du weißt hoffentlich, dass der Tod des Schlafes Bruder ist.«

			Ich begebe mich an sein Bett und streichle ihm über den Arm. Meine Fassade beginnt langsam zu bröckeln… ich wende das Gesicht ab, als eine Träne aus dem Augenwinkel drängt.

			»Ach Doro, du musst dich doch nicht schämen. Vor allem nicht vor mir. Glaubst du, mir ist nicht zum Heulen? Gerade jetzt kann ich dir nicht helfen. Aber vielleicht kannst du dir ja selber helfen, gib den Fall ab und mach Urlaub.«

			»Ich kann nicht. Ich kann und will mir keine Schwäche leisten.«

			Zu lang… zu lange hat es gedauert, bis ich mich nach dem Tod meiner Eltern aus einer Depression heraus aufgerafft hatte, bis ich es geschafft hatte, mein altes Leben inklusive Volker hinter mir zu lassen und hierher zu kommen… etwas Neues aufzubauen, eine neue Identität, ein neues Leben. Ich habe Angst, wieder in alte Muster zu verfallen, mich wieder dem Schmerz hinzugeben wie einem alten Liebhaber. Das kann und darf ich nicht zulassen, egal was es mich kostet.

			Kaspar schaut traurig zu mir.

			»Dann nimm wenigstens etwas von mir mit.«

			Er holt aus der Schublade des Nachttisches seine in ein Handtuch eingewickelte Pistole heraus und reicht sie mir.

			»Eigentlich war sie zu meiner eigenen Verteidigung gedacht, da meine Fingerabdrücke ja auch dabei waren. Nicht dass ich Angst hätte, aber ich habe eben keine Lust, mich abschlachten zu lassen.«

			Ich wage es kaum, ihn anzuschauen, geschweige denn, die Waffe an mich zu nehmen.

			»Nun nimm sie schon«, spricht Kaspar weiter, »du brauchst sie nötiger als ich. Ich bin nur ein alter Mann, von meiner Sorte gibt es eh schon genug auf der Welt.«

			Er grinst, als ich die Waffe nun doch an mich nehme und sie in meiner mitgebrachten Jutetasche verstaue. Dann klopft es an die Tür.

			Ein paar Ärzte kommen zur morgendlichen Visite. Man schickt mich auf den Gang hinaus, wo ich noch kurz verharre, bevor ich die Gelegenheit wahrnehme und das Krankenhaus wieder verlasse.
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			Zu Hause

			Ich bin geschafft, als ich zu Hause ankomme. Es ist nun gegen 12:00 Uhr und ich denke in der Mittagshitze nur noch an Schlaf.

			Ich nehme mein Handy vom Ladegerät und deponiere es zusammen mit Kaspars Pistole in einer Tasche, dann gehe ich zum CD-Spieler und lege eine beruhigende Musik auf.

			Während Terry Callier für mich singt, fallen mir langsam die Augen zu.

			

			Irgendwann wache ich dann auch wieder auf. Mein Blick wandert zur Uhr… ach du scheiße, es ist bereits 14:45 Uhr und mein Treffen mit Kommissar Karl sollte eigentlich in einer Viertelstunde beginnen.

			Das Natürlichste von der Welt wäre es natürlich, ihn anzurufen und ihm mitzuteilen, dass es später wird, aber ich habe leider seine Nummer nicht parat.

			Na toll.

			In Windeseile ziehe ich Schuhe und Jacke an und sehe nochmals in meine Tasche. Ich achte auch peinlichst genau darauf, mein Handy nicht auszuschalten. Doch die Zeiger der Uhr wandern stetig und unerbittlich.

			Schon bin ich am Auto und schließe auf, setze mich hinein und starte, da zeigt die Uhr schon 14:55 Uhr.

			Fünf Minuten bis Ebern ist wohl kaum machbar, doch es könnte ja sein, dass er auf mich wartet.

			Ich fahre also trotz allem los, die Strecke, die ich nun schon ein wenig kenne, steigere meine Geschwindigkeit auf der Autobahn auf für mich eigentlich unerreichbare 170 Kilometer pro Stunde und habe die Ausfahrt bereits um 15:30 Uhr erreicht.

			Nicht einmal eine Stunde zu spät erreiche ich das Café gegen 15:55Uhr.

			Jetzt ist sowieso alles egal.

			Bevor ich den Gastraum betrete, bestelle ich an der Verkaufstheke noch ein Stück Käsesahne. Dann öffne ich die Türe und hänge meine Jacke an die Garderobe. Ich schaue mich ein wenig um, doch von Kommissar Karl keine Spur. Tja, da kann man wohl nichts machen.

			Ich setze mich an einen der freien Tische und bestelle noch einen Milchkaffee, als die Bedienung mit meinem Kuchen erscheint. Eindeutig zu viel Kuchen und zu wenig ausgewogenes Essen. denke ich mir, als ich den ersten Bissen gen Mund führe. Doch was macht es schon für einen Unterschied.

			Ich lasse mir ewig Zeit, lese noch eine der bereitgelegten Klatschblätter, sodass ich erst gegen 17:00 Uhr mein Auto wieder erreiche. 

			Ich bin etwas verärgert, nun doch umsonst hierher gefahren zu sein und überlege, das Sinnlose mit dem Nützlichen zu verbinden.

			Warum nicht einfach noch mal in diese Klaubmühle fahren und dem Addi auf den Zahn fühlen?

			Gesagt, getan.

			Ich fahre also die Strecke bis Neubrunn und biege dann nach der Ortschaft Richtung Dörflis ab.

			Nach dem Passieren von Wäldern und Wiesen taucht linker Hand schon bald die Mühle auf, auf deren großem Platz ich zum Halten komme.

			Der rote Golf ist inzwischen verschwunden, aber auch sonst befindet sich kein Auto hier.

			Ich klingele an der Haustüre.

			Nach längerer Zeit öffnet mir Kerstin.

			»Ach, die Frau Hauptkommissarin.«

			»Ich… ich war gerade in der Gegend und hätte gern noch mal mit dem Addi gesprochen.«

			»Mit dem Addi?«

			Mein Gott, immer diese Wiederholungsfragen, sie erwartet doch nicht wirklich eine Antwort auf diesen Blödsinn.

			»Ich … es gibt da ein paar Ungereimtheiten und die hätte ich gerne geklärt.«

			Sie schaut mich ganz unschuldig an.

			»Der Addi ist aber gerade nicht zu Hause. Ich weiß auch nicht, wo der hin ist.«

			»Ach so, ja dann, vielleicht können Sie mir ja sagen, warum er verschwiegen hat, dass er der Sohn von einem Adam Karl ist und dass er außerdem noch mit unserem Kommissar Karl verwandt ist?«

			»Das haben Sie ihn doch gar nicht gefragt.«

			Ich muss zugeben, sie hat nicht ganz Unrecht.

			»Nun ja, aber es wäre doch hilfreich, wenn uns die Zeugen auch Dinge mitteilten, die wir nicht direkt abfragen.«

			»So ein Quatsch«, meint Kerstin, »was gibt das für einen Unterschied, ob der Addi und dieser Thomas Karl verwandt sind?«

			 »Einen ganz großen. Vor allem im Hinblick auf Motive. Immerhin ermitteln wir nicht nur in einem Mordfall, da wäre es sicher nicht verkehrt, alles Wissen mit den Behörden zu teilen.«

			»Ich werde es ihm ausrichten.«

			»Haben Sie eigentlich Addis Vater noch gekannt?«

			»Nein, habe ich nicht. Der ist ja auch schon seit einigen Jahren tot. Der ist umgebracht worden, nicht wahr?«

			»Er hat sich erhängt.«

			»Da erzählt der Addi aber was anderes.«

			»So was erzählt er denn?«

			Kerstin schaut mich unverwandt an, so als habe sie etwas Falsches gesagt.

			»Nichts… nichts Genaues, am besten Sie fragen ihn selber.«

			»Was haben Sie denn auf einmal?«

			»Ich… ich kann Ihnen da wirklich nicht weiterhelfen«, sagt sie noch und knallt mir dabei die Tür vor der Nase zu.

			Da habe ich wohl in ein Wespennest gestochen.

			Ich beschließe die Heimreise anzutreten und Addi und Kerstin spätestens für Dienstag ins Präsidium zu bestellen.

			Als gerade die Ausfahrt Knetzgau erscheint, piept mein Handy, jemand hat mir anscheinend eine Nachricht geschickt.

			Kommissar Karl schießt es mir durch den Kopf.

			Ich fahre ab und halte an dem dortigen Autohof, krame mein Handy aus der Tasche und klicke die Nachricht an.

			Sie ist tatsächlich von Besagtem.

			»Doro, komm bitte schnell zum alten Edeka Markt in Eltmann hinter dem Schwimmbad. Gefahr im Verzug.« 
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			Kaspar Dinkel liegt in seinem Krankenbett, welches sich noch immer im Leopoldina in Schweinfurt befindet. Auf seinem Schoß hat er ein Laptop, auf dessen Bildschirm er permanent starrt.

			In der linken Hand hält er sein Handy.

			»Sie ist anscheinend wieder auf dem Rückweg«, spricht er in den Apparat hinein.

			Der am anderen Ende ist erleichtert.

			»Dann können wir die ganze Aktion abblasen?«, meint Wittig.

			»Scheint so. Aber warten wir es erst einmal ab.«

			»Ich verstehe ja schon Ihre Sorgen, Herr Dinkel, aber ich habe nun schon einen Dienst hinter mir. Es wäre mir also lieber, wenn sich das alles beruhigen würde.«

			»Glauben Sie mir nicht?«

			»Doch … natürlich, schon. Soll ich nun losfahren oder nicht?«

			»Warten Sie… Halt stopp, was machen Sie denn da. Sie können doch nicht einfach…«

			Ein kleiner Tumult am anderen Ende der Leitung, etwas fiel zu Boden, dann war die Leitung tot.

			Kommissar Wittig saß noch immer am Steuer seines Wagens und grübelte, was er nun machen sollte.

			Frau Hetzel war ja anscheinend außer Gefahr, immerhin hatte sie sich bereits auf dem Rückweg befunden. Nur, was war dem Kommissar Dinkel widerfahren?

			Eines war klar, auch von ihm waren Fingerabdrücke bei den Opfern gefunden worden.

			Kurzentschlossen schmiss Wittig seinen Wagen an und fuhr Richtung Krankenhaus. Die Strecke war nicht besonders lang und es lohnte sich bestimmt, zumindest einmal nachzusehen.

			Direkt vor dem Haupteingang des großen Gebäudes ließ er sein Auto stehen, sprang aus der Tür und lief zum Aufzug, der sich zufällig gerade öffnete. Er drängte sich gerade noch so hinein und drückte auf die drei. Oben angekommen verließen dort noch zwei weitere Personen den Aufzug. Er verhielt sich unauffällig, befreite aber schon mal seine Pistole aus dem Halfter, während er sich dem Krankenzimmer des Kommissars näherte. Noch immer war von dort Lärm zu hören, eine Flasche ging anscheinend zu Bruch, irgendetwas Blechernes schlug auf dem Boden auf.

			Wittig betätigte mit der linken Hand den Türdrücker, während er die entsicherte Waffe mit der rechten in der entsprechenden Höhe hielt, dann stieß er mit einem Ruck die Tür auf.

			»Hände hoch, oder ich schieße«, brüllte er in den Raum hinein.

			Augenblicklich war es still.

			Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte er laut loslachen können über die Situation, die sich ihm nun bot. Kaspar hielt mit der linken Hand sein zusammengeklapptes Laptop an den Bauch geklemmt und versuchte verzweifelt, sich mit einem Kissen gegen eine Krankenschwester und einen Arzt zu erwehren, die ihm das eben Genannte abzunehmen gedachten.

			»Sag diesen Idioten, dass sie mich und mein Laptop in Frieden lassen sollen«, rief Kaspar Wittig zu.

			»Laptops und Handys sind hier aber nicht erlaubt«, ereiferte sich die Krankenschwester.

			»Ich bin Polizeibeamter.«

			»Sie sind Patient«, antwortete der Arzt. «Außerdem stören Ihr Handy und Ihr Computer unsere empfindlichen medizinischen Geräte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Wittig hatte inzwischen seine Waffe wieder im Halfter verstaut und ging auf das Dreiergespann zu.

			»Wittig, Kriminalkommissar. Er ist mein Vorgesetzter.«

			»Das ändert nichts an der Sachlage.«

			Der Arzt war sichtlich verärgert, und Wittig versuchte, beruhigend auf ihn einzuwirken.

			»Es ist wirklich wichtig. Eine Kollegin von uns schwebt in Gefahr. Wir machen uns große Sorgen und haben ihr Handy mit dem Laptop überwacht.«

			»Das kann ja jeder sagen«, meinte die Krankenschwester schnippisch. 

			»Außerdem«, fügte der Arzt hinzu, »selbst wenn dies der Fall ist, seit wann werden Ermittlungen von der Krankenstation aus geführt?«

			»Herr Doktor«, Wittig schaute schnell auf den Arztkittel, um den Namen zu erhaschen, »Herr Doktor Schenk, könnten wir uns darauf einigen, dass wir, also der Herr Kommissar und ich, noch mal kurz einen Blick auf das Laptop werfen und ich es dann mit mir nehme?«

			Herr Doktor Schenk nickte ihm zu.

			»Meinetwegen«, sagte er, »wir hätten es ihm eh zu zweit nicht abnehmen können. Er hat es verteidigt wie eine Löwin ihre Kinder.«

			Damit machte er sich mitsamt der Krankenschwester auf den Weg.

			»Ach ja!«, fügte er noch hinzu, »wir kommen in zehn Minuten noch mal wieder. Ich hoffe, bis dahin ist die Angelegenheit erledigt.« Dann schloss er die Tür hinter sich.

			Kaspar hatte den Computer hochgefahren.

			Er und Wittig starrten nun gemeinsam auf den Bildschirm, doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis der Computer hochgefahren, die Passwörter eingegeben und das Programm initialisiert waren.

			Doch es tat sich nichts.

			»Wittig!«, meinte Kaspar, der plötzlich aschfahl im Gesicht war. »Sie ist nicht mehr zu orten.«

			»Aber wir hatten sie doch die ganze Zeit…«

			»Sie… Sie muss ihr Handy ausgeschaltet haben.«
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			Der alte Edeka-Markt hinter dem Schwimmbad ist nicht schwer zu finden. Ich biege auf den großen leerstehenden Parkplatz ein und parke dort, wo ich den Eingang sehen kann.

			Der hässliche Plattenbau steht wohl schon seit Längerem leer, was mir die abblätternde Farbe und die milchigweißen Glastüren zeigen. In einiger Entfernung ist auch eine Siedlung zu sehen.

			Nah und doch fern.

			Ich überlege meine nächsten Schritte. Alleine das Gebäude zu stürmen, wäre wohl das dümmste, was ich machen könnte. Andererseits sollte man eine Gefahr im Verzug auch nicht unterschätzen.

			Ich hole mein Handy aus der Ablage… mein Gott bin ich doof, ich habe es doch tatsächlich ausgeschalten. Ich schalte es ein, um die Kavallerie zu benachrichtigen.

			Da klopft es an meinem Seitenfenster.

			Herr Müller von der Spurensicherung grinst mich an und bedeutet mir, mein Fenster herunterzukurbeln, was ich auch tue.

			»Was machen Sie denn hier?«, frage ich ihn. »Normalerweise kommen Sie doch erst, wenn alles vorbei ist.«

			»Eine Nachricht vom Kommissar Karl.«

			»Sie kennen ihn?«

			»Wer kennt ihn nicht?«

			Dabei grinst er mich schelmisch an. Mir ist die ganze Situation etwas undurchsichtig, weswegen ich weiter Fragen stelle.

			»Moment mal, wenn ich mich recht erinnere, haben Sie das letzte Mal, als diese Frage vom Kaspar Dinkel an Sie gerichtet wurde, verneint.«

			»Ach das? Naja, wissen Sie, der Thomas ist ein alter Kumpel von mir und er hat gemeint, ich solle unauffällig herausfinden, wie denn die Lage bei Ihnen auf dem Revier ist.«

			»Dann wussten Sie die ganze Zeit, wo er war?«

			»Ja, ich habe ihm Unterschlupf gewährt. Anscheinend hat er auch zu Ihnen Vertrauen, sonst hätte er Sie nicht benachrichtigt, Frau Hauptkommissarin.«

			»Anscheinend. Nun, ich schlage vor, wir informieren erst einmal unsere Kollegen, bevor wir den Laden stürmen.«

			»Aber Frau Hetzel«, meint Herr Müller und zwinkert mir freundschaftlich zu, »für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich? Das ist doch schon längst passiert.«

			Irgendetwas stört mich an dieser Geschichte, ich weiß bloß noch nicht genau, was. 

			»Gut, Herr Müller, dann warten wir, bis die Verstärkung eintrifft. Kann ja nun nicht mehr lange dauern. Wann haben Sie die Kollegen unterrichtet?«

			»Gerade eben erst. Von Hassfurt aus sind es ungefähr zwanzig Minuten, in dieser Zeit kann viel passieren.«

			»Sie meinen also…«

			»Dass es vielleicht besser wäre, wenn wir beide schon mal nachschauen gehen und die Lage sondieren. Wir müssen ja nicht eingreifen. Vielleicht steckt der Thomas in der Klemme. Wissen Sie, ich mache mir langsam wirklich Sorgen um ihn.«

			»Wer weiß, was uns da drin erwartet«, antworte ich wenig überzeugt.

			Er schaut mich treuherzig an.

			»Sie vertrauen mir nicht, oder? Sagen Sie nichts. Sie können ja warten, bis die Kollegen kommen, ich für meine Person habe allerdings entschieden, sofort reinzugehen.«

			Damit macht er kehrt und geht auf den Eingang zu, nicht ohne vorher seine Waffe zu ziehen. 

			»Halt, warten Sie«, rufe ich ihm nach, während ich hektisch die Scheibe wieder hochkurble und dann das Auto verlasse. Er hält inne und wartet auf mich.

			Die Sonne geht langsam unter, ein sonniger Augusttag in die Abenddämmerung über, die Lichtverhältnisse werden schlechter. Kein besonders guter Zeitpunkt, um zu zweit einen Mörder zu stellen. Doch ich kann ihn ja schließlich nicht allein in sein Unglück rennen lassen.

			Während ich ihm Rückendeckung gebe, öffnet Herr Müller die nicht verschlossene Tür zum Markt. Was soll man davon halten? Die Tür zur Höhle des Löwen ist offen wie ein Scheunentor. Herr Müller tut nicht mal überrascht, was mir doch sehr zu denken gibt.

			Ein Schwall weißer Dunst dringt uns entgegen. Also normal ist das nicht.

			Als ich als nächste den Eingang passiere, wird mir das ganze Ausmaß der Situation bewusst, denn in dem riesigen Hallenraum kann man die Hand vor Augen nicht sehen… ein dichter Nebel umwabert uns. Kein echter Nebel natürlich, dem Geruch nach handelt es sich um einen synthetischen… da hat wohl jemand seine Nebelmaschine angeschmissen.

			Und auch für das Ohr wird etwas geboten… im Hintergrund höre ich Generatoren laufen.

			Als nun noch zwei riesige Scheinwerfer den Eingangsbereich ausleuchten, kommt mir das Ganze recht inszeniert vor. Man hat uns anscheinend erwartet.

			Von meinem Partner kann ich nur die Konturen erkennen, als sich ihm plötzlich aus dem Nichts eine Person nähert.

			»Passen Sie auf, Müller«, rufe ich ihm noch zu, doch es ist bereits zu spät. Ein Schlag mit einem Gegenstand, Herr Müller geht zu Boden.

			Nun wäre es das Beste, den Raum zu verlassen und auf Verstärkung zu warten, aber durch den Nebel und die Scheinwerfer habe ich vollkommen die Orientierung verloren. Ich taste mich also weiter durch den Raum.

			Das Licht, das sich vormals in Richtung meines Kollegen bewegt hatte, schwenkt nun um. Vor mir aus der Dunkelheit kommend taucht langsam eine auf einem Stuhl sitzende Person mit einer Polizeimütze auf. Kommissar Karl, schießt es mir durch den Kopf, aber da ich ihn nur von hinten sehe, kann ich mir nicht sicher sein.

			Ich bewege mich auf die Person zu, sie ist noch ungefähr fünf Meter von mir entfernt. Da peitschen Schüsse aus dem Nichts heraus durch die Luft, der Kopf des Sitzenden wird förmlich zerfetzt, Bruchstücke, Teile fliegen in meine Richtung, die Mütze fällt auf den Boden. Mein ehemals weißes T-Shirt ist voller klebriger Masse, die auch in kleinen Teilen in mein Gesicht gespritzt ist.

			Doch der frische Tod riecht anders, nicht so modrig und abgestanden, trieft nicht so vor Erdgeruch.

			Trotzdem, die Schüsse hätten auch mich treffen können. Ich lasse mich auf den Boden fallen, so als wäre ich getroffen. Verdammt noch mal, was mache ich hier überhaupt? Warum bin ich nicht zu Hause, an meinem freien Tag? Warum sitze ich nicht mit einem Gläschen Wein vor dem Fernseher oder höre Musik und genieße den Abend? Stattdessen liege ich hier auf dem versifften Betonboden eines ehemaligen Edekamarktes im Nebel, und das noch mit der Aussicht, jeden Moment erschossen zu werden.

			Wer aber trachtet mir nach dem Leben? Herr Müller fällt ja wohl definitiv aus, der wandelt schon im Reich der Träume oder Schlimmeres. Und Kommissar Karl? Hat er mich in eine Falle gelockt? Aber was sollte ihm das bringen? Was hätte der schon für einen Grund, gerade mich ins Jenseits zu befördern? 

			»Sie ist weg«, dringt eine mir allzu bekannte Stimme an mein Ohr. »Meinst du, wir haben sie erwischt?«

			Addi ist der Täter? Der feige Addi? Doch da war anscheinend noch jemand beteiligt, sofern er nicht mit sich selbst redete. Er bekommt keine Antwort. Ich bewege mich robbend ein wenig aus der Gefahrenzone. Nicht zu weit. Nicht flüchtend. Was würde es schon bringen zu flüchten? Und manchmal ist es auch besser zu warten, welche Überraschung dieses Leben für einen bereit hält, wenn man nur geduldig genug ist.

			»Ich kann Sie nicht finden«, höre ich wieder Addi sprechen. 

			Aus dem sich nun langsam auflösenden Nebel taucht eine Gestalt auf, die eine doppelläufige Flinte in den Händen hält. Ist der wirklich so blöd? Ihm muss doch bewusst sein, welcher Gefahr er sich aussetzt. Ein Schuss löst sich aus meiner Waffe und dringt in Addis linken Oberarm ein, woraufhin er schlagartig die Flinte fallen lässt, ein zweiter Schuss ins Bein macht ihn bewegungsunfähig.

			Der künstliche Nebel hat sich langsam verzogen. Ich setze mich auf, die Waffe im Anschlag.

			Addi fängt das Jammern an, er hat anscheinend Schmerzen.

			»Die Schlampe hat mich erwischt, du musst einen Krankenwagen holen, hörst du? Einen Krankenwagen, ich blute wie ein Schwein.«

			Wieder antwortet niemand.

			Der zweite ist anscheinend intelligenter, mit keinem Laut gibt er zu erkennen, wo er sich aufhält. Durch den Lärm der Generatoren kann man auch keine Schritte wahrnehmen, und dann sind da natürlich auch noch die Jammerlaute von Addi.

			Gerade überlege ich, ob ich nicht doch noch meine Position wechseln soll, da drückt sich schon etwas Eiskaltes an meine Schläfe.

			»Lassen Sie ganz langsam die Waffe fallen.«

			Ich habe den Blick nach vorn gerichtet und kann das, was ich nun höre, nicht glauben. Richtet tatsächlich dieser Müller von der Spurensicherung seine Pistole auf mich?

			Kaspars Knarre kommt mit einem lauten Scheppern auf dem Boden auf.

			Herr Müller bewegt sich in mein Blickfeld, denn er ist es tatsächlich, und hebt sie vom Boden auf.

			»Warum haben Sie diesen Volltrottel denn nicht einfach erschossen? Muss man denn wirklich alles selber machen?«

			Er nimmt meine Pistole und schießt in Richtung Addi. Auf dessen Stirn bildet sich ein roter blutiger Punkt, er fällt vornüber.

			»Laufend muss ich alles ändern, nie läuft etwas nach Plan. Ach, Frau Hauptkommissarin, wie gerne hätte ich es Ihnen erspart, aber ich muss Sie nun leider auch erschießen. Was mir umso mehr leid tut, da Sie an dieser leidigen Geschichte eigentlich nicht beteiligt sind.«

			Ich schaue ihn nur aus großen Augen an, ohne etwas zu sagen und warte auf eine Chance zum Reagieren, während er zu reden fortfährt.

			»Wenn Sie ihn erschossen hätten, wäre alles klar gewesen, er wäre von Ihnen als Mörder identifiziert worden und ich hätte mich von Ihnen befreien lassen können. Sie hätten mich doch garantiert nicht verdächtigt, oder?«

			Ich muss zugeben, die Vorbereitung war nicht schlecht.

			»Aber Sie hätten ja gar nicht herkommen dürfen. Jedenfalls heute noch nicht. Hätte dieser Volltrottel«, und damit deutet er auf Addi, »verhindert, dass der Thomas Karl Ihnen eine Nachricht schreibt.«

			Nun ist es doch Zeit für mich, mich akustisch zu melden.

			»Kommissar Karl? Ist er hier?«

			»Er liegt dahinten bei den Generatoren. Der kann Ihnen nicht mehr helfen.«

			»Das hängt alles mit dem Tod Ihres Vaters zusammen«, wende ich ein.

			»Die haben alle den Tod verdient, einschließlich Addi und Thomas. Mein Vater ist von mehreren Personen aufgeknüpft worden. Verstehen Sie? Und niemand hat die Personen zur Rechenschaft gezogen. Niemand.«

			»Aber das Ganze ist doch schon über zehn Jahre her.«

			»Ich war damals noch zu jung, um alles zu verstehen. Vor fünf Jahren allerdings ist unser Dr. Schmidt gestorben und hat mich zu sich bestellt. Er hatte damals den Totenschein ausgestellt, trotz immenser Zweifel, man hatte ihn unter Druck gesetzt, und nun wollte er sein Gewissen erleichtern. Stellen Sie sich vor, wenn Sie plötzlich erfahren müssten, dass Ihr Vater umgebracht wurde und Ihr Vetter und Ihr Bruder Bescheid wussten und aus Feigheit nichts unternommen haben.«

			»Der Thomas hat sich schuldig gefühlt, jedenfalls hat er das in einem Telefonat mir gegenüber eingeräumt.«

			»Was nutzt es denn, sich schuldig zu fühlen? Statt mich zu unterstützen, hat er mich gejagt. Aber er wusste ja nicht, wo ich bin. Ich habe meinen Namen geändert, bin einfach jemand anderer geworden und dieser andere möchte ich nun bleiben. Wenn ich Sie nun erschieße, denken Sie nicht schlecht von mir, ich möchte nur nicht gefasst werden. Und sind wir doch mal ehrlich, was ist denn das für ein Verbrechen, wenn man hinterher doch geschnappt wird.«

			Damit legt er auf mich an, ich schließe die Augen und höre den Knall eines Schusses.
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			Nach schier endloser Zeit öffne ich wieder meine Augen.

			Herr Müller liegt vor mir, wie ein erlegter Tiger, aber ich bin anscheinend noch am Leben.

			Aus dem letzten Nebeldunst löst sich eine Gestalt. Die Scheinwerfer strahlen sie nur indirekt an, weshalb ich die Person anfangs nicht erkennen kann. Was allerdings am meisten nervt, sind die Generatoren, die weiterhin den Raum beschallen. Dann hat er mich erreicht, mein Verfolger ist wieder da, und ich kann nicht einmal sagen, dass es mich besonders überrascht. Er hat noch immer die Waffe im Anschlag, mit der er Herrn Müller erlegt hat, als er direkt vor mir zu stehen kommt. Es ist meine Dienstwaffe, die er in den Händen hält, was auch die Frage beantwortet, warum sie nicht zu finden war.

			»Ist noch jemand hier außer dir, Doro?«, fragt er mich.

			»Keine Ahnung, aber ich glaube eher nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß.

			»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«

			Nun schaue ich ihn doch überrascht an. Ich hätte nie gedacht, dass er fähig wäre, das zu begreifen, nicht nach all den Jahren, in denen er mich verfolgt hat.

			»Ach Doro, es war eine so schöne Zeit mit uns«, spricht er weiter.

			Was an dieser Zeit wohl schön war, denke ich, aber ich sage nichts.

			»Ich habe eingesehen, dass du nichts von mir wissen willst. Ach Doro, es hätte so schön mit uns beiden werden können, aber nun ist es vorbei. Endgültig vorbei.«

			Ich schaue ihm in die Augen, er hat noch immer die Blessuren von letzter Nacht. Eine verkrustete Platzwunde an der Stirn, das linke Auge ist blau umrandet, aber er scheint es ernst zu meinen.

			»Schön, dass wir endlich mal einer Meinung sind«, entgegne ich sarkastisch, wobei meine Stimme einen scharfen Ton anstimmt, den ich so nicht beabsichtigt habe.

			»Aber nun hätte ich gerne meine Waffe wieder.«

			»Du wirst sie nicht mehr brauchen, Doro«, antwortet er bestimmt.

			»Hör mal Volker, ich bin Polizeibeamtin«, gebe ich ihm zu verstehen, »natürlich brauche ich sie noch. Also gib sie schon her.«

			Er macht zwei Schritte zurück.

			»Du wirst sie bekommen, später, aber du wirst sie nicht mehr brauchen.«

			Was ist denn das schon wieder für ein Blödsinn, ich bin absolut nicht in Stimmung für Rätsel, außerdem bin ich müde und geschlaucht.

			»Gib mir die Waffe, oder ich werde sie mir holen müssen.«

			Ich mache einen Versuch aufzustehen.

			»Bleib sitzen, Doro. Ich werde dich töten müssen.«

			»Du wirst was?«

			»Umbringen, töten, ich werde dich erschießen. Ich muss es tun.«

			»Du musst mich nicht umbringen. Jeder geht einfach seiner Wege und die Sache ist erledigt. Ich werde für dich aussagen.«

			Und damit deute ich auf den an meiner Seite liegenden Herrn Müller.

			»Ach Doro. Du verstehst es nicht. Es muss sein. Ich könnte mich sonst niemals von dir lösen und eine neue Beziehung eingehen. Ich liebe dich noch immer.«

			Ach du Scheiße! Schon wieder einer, der bedauert mich erschießen zu müssen.

			»Mensch Volker. Wir leben in einer Zeit, da machen die Menschen per SMS miteinander Schluss.«

			Er schaut traurig zu mir herüber, als er wieder anfängt zu sprechen.

			»Diese Menschen haben nie richtig geliebt, Doro. Nie mit jeder Faser ihres Herzens einen anderen Menschen begehrt. Wie kann man so etwas Weitgreifendes so plump beenden. Glaubst du denn, mir macht das nichts aus? Aber ich bin es dir schuldig, unsere Beziehung persönlich zu beenden.«

			Na toll! In diesem speziellen Fall wäre mir eine SMS tausendmal lieber gewesen. 

			Ich sitze also noch immer auf dem Boden, und meine Situation hat sich um keinen Deut gebessert. Wie komme ich nur lebend hier heraus? 

			Ich beginne, in meinem Gehirn fieberhaft nach Strategien zu suchen, in den Weiten der sich nun bildenden Leere Lösungen zu finden. Lohnt es sich die Zeit zu verzögern? Konnte ich überhaupt hoffen, hier gefunden zu werden? Was hatte er behauptet? Er liebe mich noch immer? Wäre das eine Möglichkeit?

			»Vielleicht können wir noch einmal von vorn beginnen«, sage ich.

			»Ach Doro. Merkst du denn nicht, wie du die Reinheit dieses Augenblickes beschmutzt? Du sagst das doch nur, um Zeit zu gewinnen.«

			Wie Recht er doch hat.

			»Du liebst mich nicht mehr. Es hat doch keinen Sinn.«

			Der Anflug eines Lächelns huscht über mein Gesicht, mein Gehirn fängt wieder an zu arbeiten.

			»Wenn du mich wirklich liebst, warum bringst du dann mich und nicht dich selber um?«

			Die Worte treffen ihn wie Faustschläge. Er steht da wie ein Boxer kurz vor dem Knock out, aber er fällt nicht.

			Während er noch mit Denken beschäftigt ist, sondiere ich wieder mal die Lage. Rechte Seite etwa drei Meter entfernt liegt Müller, eine seiner beiden Waffen ungefähr einen Meter neben mir. Aber so lange Volker ein Auge auf mich hat, bleibt sie nahezu unerreichbar. Die doppelläufige Flinte befindet sich linker Hand, ungefähr in der gleichen Entfernung, Volker hat sich in zwei Metern Abstand zwischen beiden Optionen direkt vor meiner Nase postiert, doch er ist zu weit von mir entfernt, um ihn mit einem Sprung zu erreichen. Also wirklich, besser hätte es gar nicht laufen können – für Volker.  Schlimmer kann man wohl nicht in der Tinte stecken.

			»Ich möchte noch nicht sterben«, sagt er in die Stille hinein.

			Eine prima Erkenntnis.

			»Weißt du was, Volker? Du liebst mich doch gar nicht.«

			»Ich liebe dich nicht, sagst du? Was soll es denn sonst sein? Ich könnte es niemals ertragen, wenn dich ein anderer bekäme. Auch nach meinem Tode nicht!«

			Mein Gott, wie konnte ich mich nur auf solch einen Bekloppten einlassen… der glaubt ja wirklich, was er da erzählt. Also gut. Ich schnaufe laut aus. Jetzt ist eh schon alles egal. Ihn in Wut zu versetzen, hatte schon einmal funktioniert. Wenn er die Beherrschung verlor und nahe genug an mich herankam, konnte ich damit rechnen, eine Chance zu bekommen.

			»Da sind eindeutig zu viele Ichs in deinen Sätzen. Wie blöd muss man eigentlich sein? Der Einzige, den du liebst, bist du selbst.«

			»Wie kannst du so etwas sagen? Ich liebe mich nicht, ich hasse mich sogar für das, was ich dir antun muss.«

			Er reagiert nicht schlecht, na wunderbar. Zeit, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.

			»Du solltest mal zu einem Psychiater gehen oder dich gleich einweisen lassen.«

			Er macht einen Schritt auf mich zu. Die Zornesröte steigt in seinem Gesicht auf… na komm… komm schon. Noch drei… vier… Schritte und ich werde eine Möglichkeit finden, mich zu wehren, dir die Waffe zu entreißen.

			»Du hast doch gar keine Ahnung, was ich alles durchmache. Mit welchen Zweifeln ich mich herumschlagen muss. Ein Psychiater? Hast du sie noch alle? Ich bin nicht verrückt, lass dir das gesagt sein«, brüllt er mir entgegen.

			Es ist so weit. Er ist reif. Noch ein Satz zum Abschluss.

			»Na klar! Erzähl mal einem Alkoholiker, dass er Alkoholiker ist. Er würde es niemals zugeben.«

			Er macht einen Schritt in meine Richtung… ein bisschen… nur noch ein kleines bisschen.

			»Das lasse ich mir von dir nicht einreden. Du versuchst doch nur, deine Haut zu retten, aber es gibt keine andere Lösung. Du musst sterben.«

			»Ach ja? Muss ich das?«

			Alle meine Muskeln sind angespannt, als er wiederum einen Schritt auf mich zu macht. Das war‘s dann wohl Volker, nun wird sich zeigen, wer von uns beiden diesen Abend überlebt.

			In diesem Augenblick verstummen abrupt die Generatoren, die Scheinwerfer erlöschen. Ich stehe mit meinem Peiniger vollkommen im Dunkeln.
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			Wer hat die Generatoren ausgeschaltet? Ist Kommissar Karl vielleicht doch noch am Leben?

			Es bleibt keine Zeit zum Nachdenken. Als sich ein Schuss in meine Richtung löst, habe ich bereits meine Position verändert und mich in die Nähe der doppelläufigen Flinte begeben. Addi hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, einen Schuss abzugeben, also müsste sie aller Wahrscheinlichkeit nach noch komplett geladen sein. Außerdem hatte man mit dieser Waffe eine bessere Reichweite und auch, wegen der Streuung, mehr Treffsicherheit.

			So langsam gewöhnen sich die Augen ein wenig an die Dunkelheit. Schemenhaft ist Volker direkt über mir zu erkennen. Er hat mich noch nicht bemerkt.

			Vorsichtig erfühle ich den Lauf der Flinte.

			Ein greller Lichtblitz erhellt kurz die Szenerie. Während Volker vollkommen geblendet aufschreit, bin ich noch immer damit beschäftigt, die Flinte an mich heranzuziehen und habe mein Gesicht abgewendet.

			Ich nehme die Waffe an mich, habe sie noch immer am Lauf gepackt und ramme sie Volker in die Eingeweide. Er klappt zusammen wie ein Taschenmesser. Meine Dienstpistole fällt ihm aus der Hand. Na also, geht doch.

			»Doro, warum tust du mir das an?«, krächzt er.

			Blöder kann man nun wirklich nicht fragen, eher hätte er fragen sollen, warum ich ihm nicht noch mehr antue.

			Wieder taucht ein greller Blitz die Szenerie für einen Moment in ein unheimliches Licht.

			Volker liegt keine zwei Meter von mir entfernt, eine Gelegenheit, um ihm den Rest zu geben.

			Da packt mich jemand am Arm und zieht mich von ihm weg. Durch die überraschende Bewegung gleitet mir die Flinte aus den Händen und kommt unsanft scheppernd auf dem Boden auf.

			»Kommen Sie schnell«, flüstert jemand.

			Ich reiße mich los, kann aber nun absolut nicht mehr sagen, in welcher Richtung sich mein Verfolger befindet, auch die Flinte ist für mich verloren.

			Verdammter Mist!

			»Kommen Sie«, dringt erneut die Stimme an mein Ohr, sie klingt gehetzt und leicht überfordert. »Ich will Ihnen doch nur helfen.«

			Das ist bestimmt nett gemeint, jedoch in dieser Situation, gerade als ich Volker am Boden hatte, vollkommen daneben.

			Was soll ich tun?

			Den Kerl anbrüllen, was ihm einfällt, mich von dort wegzuzerren, mich lautstark beschweren und somit meinen Standort preisgeben? Oder dieser Stimme vertrauen, die mir allenfalls im Unterbewusstsein bekannt erscheint?

			Immerhin der Ausgang müsste sich ungefähr in der Richtung befinden, in die mich diese Person hatte ziehen wollen und wenn dieser Typ mich hätte umlegen wollen, hätte er es bestimmt schon längst getan. Gelegenheit hatte er genug.

			Wir machen uns also gemeinsam auf den Weg.

			»Die Polizei ist schon informiert«, sagt er noch.

			Das kommt mir irgendwie bekannt vor.

			Langsam Meter für Meter tasten wir uns vorwärts, unterbrochen von wenigen Lichtblitzen, die uns den Weg weisen, uns aber andererseits auch verraten können.

			Der letzte Blitz zeigt uns die Tür, es ist geschafft.

			Da springt einer der Generatoren an, ein Scheinwerfer erwacht zu neuem Leben.

			Schemenhaft ist in der letzten Ecke des Raumes eine Gestalt auszumachen, die eine Flinte im Anschlag hält. Na prima, Volker ist also wieder da.

			»Bleib stehen, Doro«, brüllt er mir entgegen, »du hast wohl gedacht, du könntest mir entkommen, aber nun ist das Ende erreicht. Dein Ende!«

			Eine feurige Flamme löst sich aus der Flinte, die Schrotgeschosse bewegen sich in unsere Richtung.

			»In Deckung«, schreie ich und zerre meinen Begleiter mit auf den Boden.

			Es ist »nur« Schrot, und die Entfernung ist alles andere als nah, kann aber unter Umständen hässliche Verletzungen hervorrufen.

			Als Volker merkt, dass sein Schuss daneben ging, beginnt er mit der Flinte auf uns zuzulaufen.

			»Bleib stehen, stell dich deinem Schicksal«, ruft er uns noch zu, kann aber nicht verhindern, dass wir die Tür nach außen passieren. 

			Ein Schuss… Klirren… zersplitterndes Glas fliegt uns um die Ohren, während wir weiter rennen.

			Die Scheinwerfer von mehreren Autos gehen plötzlich an und strahlen auf die Türöffnung, in der nun Volker erscheint. Er ist im ersten Moment viel zu perplex, als dass er begreift, dass es Zeit wäre zu flüchten. Widerstandslos lässt er sich von den Polizeibeamten abführen.

			Es ist geschafft.

			Herr Rumpel, der penetrante Typ von der Zeitung, und ich setzen uns auf eine Parkbank, die sich dort in der Nähe befindet. Er lächelt mich an.

			»Na, gar nicht so schlecht für einen Zeitungsfritzen?«

		

	
		
			39.

			Dienstag, 19. August

			Ich bin wieder im Krankenhaus bei Kaspar Dinkel. Er ist inzwischen operiert und ab heute auch wieder ansprechbar. Doch wie ein Häufchen Elend liegt er in seinem weißen Bett.

			»Ach Doro, ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagt er, als er mich sieht, »dabei hatte ich gedacht, ich hätte alles im Griff. Eine Überwachung von deinem Handy sollte uns zeigen, wo du dich aufhältst.«

			»Ich weiß. Ich hab es verbockt. Ich hab‘s einfach gedankenverloren ausgeschaltet. Man hat da manchmal so Mechanismen in sich drin.«

			»Was ist denn eigentlich passiert?«

			»Kommissar Karl hat mich unwissentlich in einen Hinterhalt gelockt.«

			»Geht’s etwas genauer.«

			»Ach Kaspar, du weißt doch, das ist eine ziemlich lange Geschichte.«

			Kaspar zieht beleidigt ein Gesicht.

			»Schau nicht so gekränkt«, melde ich mich nochmals, »die Sache stellt sich folgendermaßen dar. Vor ungefähr zehn Jahren wurde ein Vorarbeiter namens Adam Karl von seinen Arbeitskollegen umgebracht. Sein damals noch minderjähriger Sohn hat aber erst nach fünf Jahren davon erfahren. Er ging anfangs von einem Selbstmord aus. Der Arzt, der den Totenschein ausgestellt hatte, lag im Sterben und wollte sein Gewissen erleichtern.«

			»Passt nicht zusammen«, bemerkt Kaspar, »da fehlen noch fünf Jahre zwischendrin.«

			»In dieser Zeit hat Tobias Karl, so hieß der Sohn nämlich ursprünglich, seinen Namen mit gefälschten Papieren geändert und bei der Polizei angefangen. So wie es aussieht, hatte er damals schon den Entschluss gefasst, sich zu rächen.«

			»Das war unser Herr Müller von der Spurensicherung, nicht wahr?«, fragt Kaspar nach. »Schon bei seinem ersten Besuch ist er mir komisch vorgekommen, aber ich habe nichts Negatives über ihn gefunden.«

			»Eigentlich dürftest du gar nichts über sein Vorleben gefunden haben und das, mein lieber Kaspar, ist im Allgemeinen immer höchst verdächtig.«

			»Vielleicht hätte ich noch ein wenig genauer hinschauen müssen.«

			»Ich mache dir doch keinen Vorwurf«, führe ich meinen Monolog weiter fort. »Dieser Müller, oder Tobias oder wie du ihn nennen möchtest, war schon sehr gerissen. Er hatte sein Leben als unbescholtener Beamter so gut eingerichtet, dass auch niemand von seinen Kollegen Verdacht geschöpft hat, nicht einmal die, die glaubten, ihn näher zu kennen. Jedenfalls, als er sich dann sicher genug fühlte, hat er mit den Morden angefangen.«

			»Und Kommissar Karl, also der Thomas?«

			»Auch der Thomas hatte sich in seinem neuen Leben eingerichtet. Eine Beförderung stand kurz bevor. Den damaligen Vorfall hat er nahezu vollkommen verdrängt. Es war ja immerhin zehn Jahre her. Als er von dem ersten Mord hörte, hat er gleich die Initiative ergriffen. Er wollte nicht, dass sein damaliges Mitwirken publik wird. Denn auch wenn er damals nicht direkt beteiligt, sondern nur Beobachter war, so hat er den Mord doch nicht verhindert. Er wollte quasi den Mörder ausschalten, bevor dieser vielleicht geschnappt wird und unter Umständen alles ausplaudert.«

			»Er hätte lieber mit uns reden sollen, als noch Zeit war«, entgegnet Kaspar.

			Er nimmt einen Schluck von seinem auf dem Nachttisch stehenden Mineralwasser zu sich.

			Meine Kehle ist von der Rederei auch ziemlich trocken.

			»Etwas zu trinken könnte ich auch brauchen.«

			Er reicht mir die zur Hälfte geleerte Flasche, die ich in einem Ruck austrinke.

			»Es war übrigens echt gruselig in diesem alten Einkaufszentrum, der ganze Raum in Nebel getaucht. Und man hatte die Leichen der vor den Morden verstorbenen Schuldigen ausgebuddelt und sie auch dort aufgestellt. Teile von einem sind mir regelrecht um die Ohren geflogen.«

			»Keine angenehme Vorstellung«, meint Kaspar.

			»Ich hätte da auch draufgehen können«, erkläre ich, was mir aber jetzt mit ein bisschen Distanz erst richtig bewusst wird.

			»Und wie passt dann dieser Addi in die Geschichte? Das war doch ein Halbbruder von diesem Müller«, fragt Kaspar weiter.

			»Der feige Addi wusste schon lange von der Geschichte und hat nichts unternommen. Er ist sozusagen von diesem Tobias da reingedrängt worden. Wenn du mich fragst, war er schon von Anfang an als Sündenbock vorgesehen, sein Bruder erachtete auch ihn als schuldig. Addis Freundin ist übrigens auch verhaftet worden, wegen Mittäterschaft. Inwieweit sie wirklich daran beteiligt war, kann ich dir aber nicht sagen.« 

			»Wieso bist du überhaupt zu diesem blöden Einkaufszentrum gefahren?«, bohrt Kaspar weiter.

			Meine Handlungsweisen müssen ihm wohl recht wirr und unüberlegt vorkommen.

			»Eine Nachricht von Kommissar Karl hat mich dorthin gelockt.«

			»Warum hast du nicht gleich die Kollegen informiert?«

			»Keine Ahnung. Gefahr war angeblich in Verzug und ich bin einfach Knall auf Fall dorthin gefahren. Ursprünglich hatte dieser Tobias wohl geplant, es so aussehen zu lassen, dass der Thomas und der Addi sich gegenseitig erschossen hätten. Als Spurensicherer hätte er die Spuren so manipuliert, dass kein Zweifel an dieser Version geblieben wäre. Doch die Nachricht an mich hat alles über den Haufen geworfen und Addi noch eine kurze Lebenszeit gewährt. Ich sollte nun Addi erschießen und meinen Kollegen Müller retten. Ich habe Addi jedoch allenfalls verletzt, aber nicht getötet. Er musste sich also was Neues einfallen lassen.«

			»So kam er drauf, dass du nun auch sterben musst.«

			»Tja, und dann kam mein Verfolger und hat diesem Schauspiel ein Ende gesetzt, um einen neuen Vorhang aufzuziehen.«

			»Ich hab schon davon gehört, der wollte dich auch erschießen. Aber nun ist er ja endlich in Polizeigewahrsam.«

			»Fragt sich nur, für wie lange. Einen Mord wird man ihm nicht nachweisen können, immerhin hat er mich dadurch gerettet. Vielleicht verschwindet er auch für einige Zeit in der Psychiatrie.«

			»Zu wünschen wäre es dir, Doro.«

			»So. Hier hast du noch ein bisschen Marzipan, damit du die nächste Zeit hier überstehst. Ich muss dann wieder gehen, ich habe noch eine Verabredung.«

			»Mit deinem Lebensretter? Diesem schmierigen Reporter?«

			»So übel ist der gar nicht, obwohl er nicht mein Typ ist.«

			Damit mache ich mich auf den Weg, denn wie schon gesagt, Krankenhäuser machen mich immer depressiv.

		

	
		
			40.

			Freitag, 20. August

			Als ich diesen Freitag nach Hause komme, sehe ich einen Umzugswagen bei unseren Nachbarn.

			Konrad und Maria laden ihre Habseligkeiten ein und würdigen mich keines Blickes.

			Ich bin auch schon vorstellig geworden, um mich wenigstens zu verabschieden, doch kaum trete ich über meine Schwelle, sind beide auf unerklärliche Weise verschwunden, öffnen auch nicht auf mein Klingeln oder Klopfen. Was sie nur haben?

			Gegen Nachmittag verlässt dann der Umzugswagen mitsamt den beiden die Straße. Auf Nimmerwiedersehen.

			Ich habe mir übrigens eine Katze angeschafft, nachdem die Hunde endlich verschwunden sind. Sie passt mehr zu meinem Naturell, mit ihrer Unabhängigkeit und ihrem Freiheitsdrang.

			Und man ist abends nicht so allein.
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